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		Vorwort

		Daß ich es nur gleich sage: dies ist ein
männliches, ein Abenteurer-, ein Strolch-, ein Weglagererbuch und
keine Reflexion über den Weltkrieg, den modernen Krieg, den
kommenden Krieg, über gewesene oder kommende Staaten.

		Dem Verfasser, dessen Name hier aus begreiflichen Gründen
ungenannt bleibt, ihm, den ich das letztemal in den schwülen Tagen
des österreichischen Ultimatums gesehen hatte, bin ich unmittelbar
nach Beendigung des Bermontkampfes im Herbst 1919 begegnet. Der
elegante Gardekavallerist, den ich einmal gekannt hatte, war er nun
nicht mehr. Er war abgerissen, zerlumpt und mittellos, ein
abgekämpfter, müder Feldsoldat. Er war »mehr« geworden in diesen
fünf Jahren!

		Was hatte er in jenen Jahren alles gesehen, und was umspannt
somit dieses Buch! Pogrome und Vergewaltigungsorgien betrunkener
Soldaten, Schäferstündchen mit dem weiblichen Major des
kerenskischen Studentinnenbataillons, den Todeskampf der
kaiserlichen, den Todeskampf der ersten Revolutionsarmee! Der
Verfasser sieht im Hauptquartier in Mohilew, wie sich der Zar
Nicolai II., der zärtlichste aller Väter, von seinem kleinen
Sohn tyrannisieren läßt, er liegt später, zum Dienst in der Roten
Armee gepreßt, verkommen, voller Ungeziefer im Eisenbahnwagen unter
betrunkenen Soldaten, die als Augenzeugen von der Ermordung der
kaiserlichen Familie erzählen. Brillantringe funkeln an den
Skeletthänden chinesischer Henker, und in den feuchten Kellern
zusammengeschossener, zu Frontbordellen umgestalteter Häuser zechen
Kommissare der Roten Armee mit verprügelten, grauhaarigen Weibern,
die sich für drei Zuckerstücke verkaufen. Kerenski hält
Propagandareden und wird ausgelacht, [bookmark: page008]8 kaiserliche Generale werden
von ihren meuternden Truppen gezwungen, zu den Klängen der
Regimentsmusik ohne Stiefel über die Drahtverhaue der
Schützengräben zu springen. Die sozialistische Rote Armee erklärt,
daß sie vor allem die Sozialisten hasse, und kämpft,
ausgehungert wie sie ist, um Speck und Fleisch und Butter und sitzt
abends an Lagerfeuern, über denen der Dunst gebratener Ochsen und
der Duft einer homerischen Schmauserei ist. Dies sind nicht
Kriegsmemoiren, wie sie der erste beste Offizier geschrieben haben
kann, dies ist, um ein der Schlacht bei Arcole gewidmetes Wort des
Generals Gourgaud zu gebrauchen, »wie die Ilias«.

		Nein, hier handelt es sich nicht um ein Dokument irgendeiner
roten, rosafarbenen, weißen oder sonst irgendwie gefärbten
politischen Gesinnung! Es ist ein Abenteurer-, ein Strolch-, ein
Landsknechtsbuch! Und diese eine Schicksalsfrage taucht auf: Wer
wird jene Schlachten der Zukunft schlagen? Wird es jenes kleine
Berufsheer sein, von dem Spengler spricht: Berufssoldaten mit rein
soldatischem und mithin unpolitischem Denken, mit soldatischen
Sitten und in soldatischen Formen? Oder werden es wieder jene
riesigen Milizmassen des Weltkrieges sein, beschwert mit dem
leichtverlierbaren Gepäck einer Tagesbegeisterung . . . Jene Heere
von mobilisierten Eisendrehern, die immer durch »Propaganda«, durch
Fronttheater, Frontsängerinnen, Frontorgelspieler und
Frontzeitungen bei Begeisterung erhalten werden müssen?

		Die Frage spitzt sich hier zu: das kann ich wohl versichern, daß
man nicht russischer sein kann als dieser russische Verfasser, daß
er, hätte man ihn in der entscheidenden Schicksalstunde des Hauses
Romanow auf den entscheidenden Posten gestellt, sich für seinen
kaiserlichen Herrn hätte totschlagen lassen wie jene herrlichen
Schweizer Ludwigs XVI. Und doch: welch eine Abneigung, welch
ein Haß gegen die Massenheere mit ihrem Massenhirn, ihrer
Massengesinnung und ihrer Massenroheit! [bookmark: page009]9

		Dies aber ist das Wundervolle, um dessentwillen ich dieses Buch
so liebe: daß hinter diesem Ozean von Roheit überall der Mensch
steht. Nicht der Mensch der europäischen Zivilisation mit seinem
Glauben an den »Fortschritt der Menschheit«, mit Krankenkassen,
Radiokonzerten und Aspirintabletten . . . so einer jener
unglückseligen Europäer, die nächstens so sozial gesinnt sein
werden, daß sie auch für die durch die Hygiene in ihrer Existenz
bedrohten Bakterien eine soziale Schutzgesetzgebung erfinden
werden. Sondern der russische Mensch, in dem aller Roheit, allen
augenblicklichen politischen Wirrnissen zum Trotz doch schon das
keimt, was einmal und vielleicht schon bald das Schicksal Europas
werden wird: das neue religiöse Erleben!

		Man sehe her: ein Dorf wird geplündert, die Frauen vergewaltigt,
die Männer erschlagen. »Es war«, beschließt der Verfasser dieses
Kapitel, »wie ein Erdbeben, ein unausbleiblicher Ausbruch des
Bösen, das in der Welt ist. Ich wenigstens glaube an so etwas
absolut Böses. Wenn man aber an so etwas Böses glaubt, so muß man
notwendigerweise auch an das Gegenteil, an das absolut Gute und
mithin an Gott glauben. Nun also: vielleicht schickt Gott auch
wieder einmal einen Sturm des Guten über die Welt.« . . .

		Wo in Europa gibt es noch Menschen, die dieser Inbrunst noch
fähig wären? Und weiter: ein Bauer sitzt da, hört zu, wie
betrunkene Rotgardisten sich von der Ermordung des Zaren
unterhalten, gibt zu, daß er allenfalls an die Ermordung der
Kaiserin glauben könne, »da sie ja eine Fremde gewesen sei«.
Unmöglich aber, daran zu glauben, daß man sich vergriffen haben
könne an dem großrussischen Kaiser! »Dies kann ja auch nicht
sein!«

		Bildet sich Europa wirklich ein, auf Hirne wie auf diese, auf
ein chaotisch-junges Volk könne dauernd ein armseliges
mechanistisches und so ganz und gar westliches System [bookmark: page010]10 gepfropft
werden, bei dem die Wirtschaft alles und der Gottesbegriff – der
Urkeim aller Staatsform – nichts ist?

		Rußland, soweit es einem Europäer überhaupt verständlich werden
kann, ist nicht in jenen Kakophonien dekadenter russischer Musiker,
an denen heute Berlin sich berauscht. Es war nicht bei jener
untergegangenen russischen Oberschicht, »die nicht wußte, ob sie in
Moskau oder in Paris zu Hause war«, es war nicht bei den Liberalen
Kerenskis, es ist nicht dort, wo es heute von den europäischen,
nach Moskau oder Petersburg gesandten Journalisten gesucht wird. Es
ist bei den vielstimmigen Hymnen seiner Soldaten, bei den zechenden
Kriegern, die heute in einem Meere von Roheit versinken und morgen
schon eines blitzartig die Nacht erhellenden Wortes fähig sind, in
dem eine neue Gotteswelt sich erschließt. Rußland war weder die
heutige noch die gestrige »Gesellschaft«, es war weder beim Hause
Romanow, noch war es bei Kerenski, noch ist es bei Sinowjew. Es
wird bei dem Hause Dschingiskhan sein. Es ist heute hinter den
Kulissen des Bolschewismus noch das Chaos, das um die Form ringt.
Findet es aber einmal jene Form, findet es erst den Führer, der
wirklich ein Symbol der russischen Gottessehnsucht, der russischen
Freude und der russischen Trauer ist, dann dreimal wehe Europa!
Dann erst wird jenes auf St. Helena gesprochene und durch ein
ganzes Jahrhundert vergessene Wort Napoleons seine Bedeutung
wiedergewinnen: »In hundert Jahren wird Europa kosakisch oder
englisch sein.«

		Man sehe die bunten, grellen Bilder dieses Buches, das
Widerspruchsvolle, diesen Wechsel von bestialischer Roheit und
Güte, von Obszönem und Zartem: bei ihnen, bei den einfachen
Menschen dieses Buches mit ihren Urtrieben . . . bei ihnen ist
Rußland.

		Schloß Schnaittach, im Juli 1924

		Dr. Reck-Malleczewen. [bookmark: page011]11

		 

	
		
		Der Ausbruch des Feuers

		Schlachtenlärm im Telephon. Das Geheimpaket.
Was wird aus Rußland? Persönliche Erinnerung an Nicolai II.
Erste Begegnung mit der Revolution. Die Niederlage am Stochod. Wie
soll man weiterleben in solchem Rußland?

		Seit dem November 1916 bin ich nun Ordonnanzoffizier bei der
x-ten Schützenbrigade, trage aber meine alte Ulanenuniform noch
immer. Wir vom Divisionsstabe liegen in den Birkenhütten, die
seinerzeit, ehe wir die Stellung genommen haben, die Österreicher
gebaut haben . . . Wir haben es nicht allzu schlecht. Wir haben
unsere vier Schützenregimenter drüben in der Brückenkopfstellung
auf dem anderen Stochodufer, acht hölzerne Brücken führen hinüber,
jede ist an die zwei Kilometer lang der Sümpfe wegen, die das
Vorflutgelände des Stochod bilden.

		Unseren vier Regimentern gegenüber ist die
österreichisch-deutsche Fuge. Solange uns die österreichischen
Dragoner gegenüberstanden, hatten wir bei der allgemeinen Frontruhe
es besonders gut. Wir trafen uns mit den österreichischen
Offizieren oft in dem Sumpfgelände des Stromes und haben im
vergangenen Herbst manche gemeinsame Entenjagd veranstaltet. Nun
sind da drüben deutsche Landsturmbataillone eingezogen, und die
tüchtigen deutschen Generale haben den gemeinsamen Jagden bald ein
Ende gemacht. Wozu eigentlich? Kann man sich nicht begegnen, wenn
man nicht gerade kämpft? Der Teufel hole diese nationalistische
Verbitterung dieses Krieges. Es wird nichts Gutes dabei
herauskommen!

		Der Teufel hole diesen verfluchten Winter, der kein Ende nehmen
will. Seit Wochen schon will der Schnee nicht schmelzen, unsere
Leute drüben haben Skorbut von dem ewigen Salzfleisch. Die
Deutschen freilich sollen noch mehr hungern, wie man uns
sagt . . .

		Hier also überrascht sie uns, diese Petersburger [bookmark: page012]12 Revolution!
Dunkle Gerüchte über Meutereien in den Moskauer und den
Petersburger Ersatzregimentern laufen nun schon seit Wochen, ich
möchte sagen, seit Rasputins Ermordung um. Aber kein Mensch weiß
irgend etwas Sicheres. Es ist auffallend,. daß sie uns seit zwei
Tagen schon keine Zeitungen geschickt haben. Was soll man da
machen?

		Unser Divisionsgeneral Taranowski ist auf Urlaub. Er ist in
England erzogen, er ist ein vornehmer Mann, er ist gleichmäßig
beliebt bei Soldaten und bei Offizieren. Nun haben wir zu seiner
Vertretung diesen alten tauben Papa Lewicki, der immer ein Hörrohr
wie eine Klarinette bei sich trägt und jeden Morgen in den Wald
schleicht, um aus einer angebohrten Birke Baumsaft zu trinken und
so seine gewohnte Karlsbader Kur zu ersetzen. Noch vor wenigen
Wochen ist mit diesem tauben General Lewicki folgende Geschichte
passiert: Wieder einmal wollte er einen neuen Orden haben . . . ich
glaube den Wladimir am Halse. Er mußte also, um seine Verdienste
berichten zu können, ein Gefecht inszenieren, eine gewaltsame
Erkundung über den Stochod hinweg. Er gab also die Befehle zum
Einsetzen der Division an mich. Kaum hört der Stabschef davon, so
wirft er alles um: »Der alte Esel . . . er wird ja doch nur
Dummheiten machen!« Und er weist mich an, dem General Lewicki zu
melden, daß alle Gefechtsbefehle ausgegeben, daß die gewaltsame
Erkundung in vollem Gange sei. Da Lewicki selbst nichts hören kann,
so werde ich ans Telephon gestellt und muß ihm berichten, daß das
feindliche Feuer schon nachlasse und daß unsere Artillerie Herrin
der Lage sei. Dabei fällt in unserem Abschnitt schon seit Wochen
kein Schuß. Der ganze Stab krümmt sich, während ich die erdichteten
Heldentaten der Division am Telephon wiedergebe, vor Lachen, da
jeder über das Theater Bescheid weiß . . . außer Lewicki.

		Er selbst reicht am nächsten Morgen einen herrlichen
Gefechtsbericht mit allen ihm von uns beigebrachten Daten ein . . .
über dieses Gefecht, das nie stattgefunden hat. Er [bookmark: page013]13 schlägt sich
für den Wladimirorden vor und – erhält ihn zwei Wochen
später . . .

		Am ersten März[bookmark: text1]F1 noch
nicht erfolgt, sie wurde vielmehr, wie später gewisse andere
Abdankungen, dem Heere aus Propagandagründen »mitgeteilt«.
werde ich vom Korpskommando – wir gehören zum dritten Armeekorps –
angerufen: General Lewicki soll sofort an den Apparat kommen.
Lewicki horcht mit seiner Klarinette in den Trichter; es wird
schließlich ermittelt, daß ein Offizier des Stabes sofort beim
Korpskommando ein »Geheimpaket« abholen solle.

		Der Befehl trifft mich. Ich reite die vier Werst[bookmark: text2]F2 durch den Wald zurück,
ich empfange das Geheimpaket . . . ahnte ich, als ich das
versiegelte Ding in die Hand nahm, daß es das Schicksal des großen
gemeinsamen Rußlands enthielt?

		Als ich die Treppe hinuntergehe, begegnet mir D., der
persönliche Adjutant des Korpskommandeurs, nimmt mich für eine
Tasse Tee zu sich in sein Zimmer und erzählt mir, was wir damals ja
wohl schon ahnten: daß Se. Majestät der Zar abgedankt
habe . . . Ich bin nun doch wie vor den Kopf geschlagen. Wir
kannten die unruhige Stimmung in den Hauptstädten – an ein Abdanken
Sr. Kaiserlichen Majestät hat keiner geglaubt! Die Soldaten
vielleicht am allerwenigsten!

		Sofort reite ich pleine chasse
zurück. Es ist nasses Schneewetter, man möchte sich am liebsten vor
den Schädel schießen bei solchem Weltuntergangsabend! Was wird
werden? Was wird aus Rußland? Erst beim Absitzen im Divisionsstabe
merke ich, daß ich mich ganz zerschunden habe beim Reiten durch den
Wald . . . nichts habe ich gemerkt in der Aufregung . . .

		Ich gebe Lewicki mein Paket ab. Er wird totenblaß, als er es
öffnet, er befiehlt mit versagender Stimme, den [bookmark: page014]14 Stabschef herbeizurufen.
Ich tue es und warte im Vorzimmer. Hier werde ich zum
unfreiwilligen Zeugen der beiden, da der schwerhörige Alte brüllt.
Ja, es ist also wirklich wahr, daß der Enkel jenes Romanow, der aus
dem Ipatjewkloster kam und Rußland Sitte und Ordnung brachte, der
Krone entsagt hat! Die neue Regierung: Kerenski, den niemand kennt,
Gutschkow, Tereschtschenko, der Zuckerkönig, auch so ein
Industrieritter, einer von denen, für die das alte Rußland in den
Krieg gezogen ist und der dieses Rußland nun von sich wirft wie
einen umgekehrten Handschuh . . .

		Befehl der neuen Regierung: Die Vorgänge sind den Truppen
zunächst geheimzuhalten. Sie haben also offenbar doch noch Angst,
die Petersburger Advokaten! Ich zittere vor Wut, als ich
schließlich das Zimmer verlasse.

		Ich gehe in das Offizierszimmer der Nachbarbaracke. Und siehe
da: sie wissen alle schon etwas! Ich habe doch nichts gesagt.
Lewicki ist noch immer allein mit dem Stabschef – und trotzdem weiß
jeder schon etwas. Es gibt bekanntlich unsichtbare Träger von solch
weltumwälzenden Nachrichten. Noch lange sitzen wir zusammen. Der
eine erzählt dieses und der andere das. Der eine weiß bereits zu
berichten, daß an der ganzen Geschichte in Petersburg ein Offizier
schuld sei, der auf dem Newskiprospekt einen betrunkenen Soldaten
wegen schlechter Ehrenbezeigung geohrfeigt habe. Das Volk habe die
Partei des Geprügelten genommen. Lieber Gott, als ob so etwas
genügen könnte! Hinter dieser Revolution sind ganz andere Dinge zu
suchen als ein betrunkener Soldat und ein prügelnder Offizier! Wir
haben uns an die Westler verschrieben, wir haben für die Westmächte
diesen Krieg geführt, nun werden wir umgeworfen von dieser selben
Revolution, die vor hundertundfünfzig Jahren Frankreich umgeworfen
hat.

		Der Divisionspope setzt sich zu uns. Er meint, daß die Truppen
ruhig und zuverlässig seien, man könne sie ohne weiteres gegen
Petersburg in Marsch setzen, wenn man [bookmark: page015]15 wolle. Andere schreien
dazwischen, daß das Verrat an die Deutschen bedeute, alle sind sich
darüber einig, daß jetzt erst der Krieg ordentlich losginge, da die
Petersburger doch den russischen Nationalismus würden anblasen
müssen, um Feuer für ihre Revolution zu bekommen. Alle sind wir
überzeugt, daß diese Rechtsanwälte und Fabrikanten bald fertig sein
werden mit ihrer augenblicklichen Macht. Was aber kommt dann?

		Früh lege ich mich zu Bett, ich bin todmüde vor Erregung. Ich
kann trotzdem nicht einschlafen. Ich denke an eine Szene, die ich
im vorigen Jahre in Mohilew im kaiserlichen Hauptquartier
beobachtet habe. Sr. Kaiserlichen Majestät gefiel es, den
Thronfolger nach der Tafel im Boot auf dem Flusse
spazierenzufahren. Wir hatten nun im Hauptquartier da so einen
Stabshauptmann namens Popow, dessen zwölfjähriger Sohn der erkorene
Freund des Thronfolgers war. Keine Bootsfahrt ohne Popow den
Jüngeren! Der kleine Popow wurde für diese Fahrten an die
Dnjeprbrücke bestellt, wo er auf das kaiserliche Boot zu warten
hatte. Popow auf den Kaiser und nicht etwa der Kaiser auf Popow!
Ich habe es nun oft beobachtet, daß Popow zu spät zu kommen geruhte
und daß Se. Kaiserliche Majestät der Zar ungeduldig weiterfahren
wollte.

		Da aber der Zarewitsch auf keinen Fall ohne Popow fahren wollte
und da es bei diesem Vater keinen Willen außer dem der anderen gab,
so geruhte Se. Kaiserliche Majestät auf Popow zu warten. Oft sah
ich dann den Herrn über zwei Erdteile und so viele Millionen
Menschen auf einen kleinen ungezogenen Hauptmannssohn warten. Mir
fällt es in dieser Stunde wieder ein. Gott schütze den Zaren, Gott
schütze das gemeinsame Vaterland Rußland. –

		Noch immer keine Zeitungen am nächsten Tage! Dagegen nehme ich
von Petersburg den Befehl in Empfang, daß die Truppen von der
Umwälzung zu unterrichten und auf die neue provisorische Regierung
zu vereidigen seien. Wie denn? Haben sie nicht gestern genau das
Gegenteil [bookmark: page016]16 befohlen? Sie richten eine schöne Konfusion an,
diese Rechtsanwälte, bald wird es ihnen gelungen sein, die Armee
kopfscheu zu machen!

		Während ich diesen Befehl ausfertige, tritt der
Stabshauptmann N. zu mir, zeigt mir ein Petersburger Reskript,
wonach Gutschkow die Ehrenbezeigungen der Soldaten abgeschafft hat.
Wir sind wie vom Blitz getroffen. Nicht, weil wir uns in unserer
Eitelkeit verletzt fühlen, wohl aber wissen wir Feldsoldaten, wie
bedingungslos ergeben seinem Offizier der russische Soldat war.
Jeder von uns hat es in diesem Kriege erlebt, daß die Leute im
scharfen Artilleriefeuer mit dem eigenen Leibe aus freien Stücken
uns Offiziere zu decken suchten. Ein solches Menschenmaterial aber
kennt nur bedingungslose Disziplin oder absolute
Meuterei. Herr Gutschkow ist auf dem besten Wege, die Armee in
ihrer kritischsten Stunde in einen demoralisierten Haufen zu
verwandeln.

		Nun gut, am Nachmittage erscheinen die Regimentskommandeure bei
Lewicki, sie äußern sich zuversichtlich über die Stimmung der
Truppen; alle geben im übrigen ihr Urteil darüber ab, daß, wo eine
revolutionäre Stimmung überhaupt zu merken sei, sie durch die
Lazarette der Städte und des Landschaftsverbandes[bookmark: text3]F3, besonders durch deren Ärzte, verbreitet
werde. Wir beschließen im übrigen, von morgen an, da die Regimenter
aus den Trancheen ja nur wechselweise entfernt werden können, mit
der Vereidigung zu beginnen.

		Gleich nach dieser Konferenz habe ich die erste Begegnung mit
der Revolution. Ich muß nämlich in das Wachlokal der
Polizeischwadron[bookmark: text4]F4 hinüber. Es fällt keinem der Soldaten ein, mir
nach der Vorschrift die Tür zu öffnen und »Achtung!« zu rufen. Ich
frage den Nächststehenden nach [bookmark: page017]17 dem Grunde. Er stammelt
irgend etwas, ohne sich zu einer Ansicht zu bekennen. Aus der Ecke
kommt der Barbier der Leute mit Zeitungen . . . er also hat schon
Zeitungen . . . es sind die des Petersburger Soldatenrates . . .
den Divisionsstab mit Zeitungen zu versorgen hat man nicht für
nötig befunden. Der Mann klärt mich darüber auf, daß man in
Petersburg die Ehrenbezeigungen vor den Offizieren abgeschafft
habe, da sie dem menschlichen Rechte zuwiderliefen. Er redet mich
dabei nicht, wie es die Vorschrift ist, mit Ew. Hochwohlgeboren an,
sondern mit »Towarischtsch«[bookmark: text5]F5 . . . hier höre ich zum erstenmal das
Wort, das nun ein paar Jahre hindurch die russische Geschichte
beherrschen wird. Ich merke es den Leuten sofort an, daß sie sich
nicht wohl befinden bei diesen neuen Manieren, daß ihnen die alten
Formen wohl lieber sind. Ich verweise in strengem Ton dem Barbier
sein Benehmen, ich sage den Soldaten ruhig, aber mit Nachdruck:
»Nach meinen Befehlen habt ihr euch zu richten, nicht nach
Zeitungsartikeln.« Die Soldaten stimmen dem bei, der Barbier wird
von ihnen aus dem Wachlokal gewiesen.

		Als ich in das Adjutantenzimmer zurückkomme, treffe ich Lewicki.
Er zittert vor Erregung und hält einen Wisch in der Hand;
offizielles Telegramm: »An der Nordfront großer Sieg der nationalen
russischen Armee über die Deutschen . . . zahllose Beute an Trains
und schwerer Artillerie . . . zwanzigtausend Gefangene.« Wo dieser
Sieg erfochten sein soll, ist freilich nicht gesagt, und ich mache
mir meine Gedanken darüber. Aber der Alte freut sich wie ein Kind
über die Nachricht, er befiehlt die Vereidigung des gerade in Ruhe
liegenden neunzehnten Schützenregiments schon für diesen
Nachmittag, er will die Siegesnachricht sofort der Truppe
mitteilen.

		Gut, es wird auch dieser Unsinn in die Wege geleitet, obwohl
kein Mensch außer Lewicki an diese Dummheit glaubt. [bookmark: page018]18 Am Nachmittag
wird dann auch das Regiment vor der Kirche von Grifki aufgebaut;
wir stehen vor der Tür und sprechen mit den Frontoffizieren. Bei
den Truppen sollen ein paar Hauptleute, und zwar gerade die
tüchtigsten, bei der Nachricht von der Abschaffung der
Ehrenbezeigungen ihre Säbel zerbrochen haben unter dem Beifall der
Soldaten, die mit diesem Befehl unzufrieden sind. Während wir noch
sprechen, bringt die Fahnenkompagnie die Regimentsfahne, die
Frontoffiziere begeben sich an ihre Plätze. Als das Kommando zum
Präsentieren gegeben wird, höre ich plötzlich Lärm, sehe vor der
Front der dem Portal gegenüberstehenden Kompagnie Unteroffiziere
und Soldaten erregt miteinander reden. Der Hauptmann dort kann
gegen den Lärm nicht ankommen; Lewicki, der mit uns hinläuft,
steigert die allgemeine Verwirrung nur noch mehr. Schließlich
ergibt es sich, daß ein Teil der Leute sich geweigert hat, vor dem
»Wensel«, dem auf der einen Seite der Fahne angebrachten
kaiserlichen Monogramm, zu präsentieren. Da andererseits ein Teil
der Kompagnie die Ehrenbezeigung bereits ausgeführt hat, so läuft
ein Feldwebel, irgend so ein mobilisierter Revolutionär, vor die
Front und reißt die Gewehre der Leute, die das Kommando schon
ausgeführt haben, zurück. Es findet sich in dem allgemeinen
Geschrei unter den höheren Offizieren kein einziger, der Ordnung
schafft. Am allerwenigsten ist Lewicki dazu imstande. Schließlich
einigt man sich unter allgemeinem Geschrei darauf, daß das
Präsentieren zu unterbleiben habe. Mit zerrissenem Herzen betreten
wir die Kirche, die Vereidigung geht ohne Zwischenfall vor sich,
und dann kann vor der Kirche Lewicki endlich seine
Tartarennachricht von dem Siege loswerden, indem er sie der
nochmals angetretenen Truppe vorliest. Da er der einzige in der
ganzen Division ist, der an diesen Unsinn glaubt, so geschieht das
Ungeheuerliche, daß die Truppe in schallendes Gelächter
ausbricht . . . es ist klar, daß zwei Tage dieser Revolution genügt
haben, um eine Truppe, die vor einer Woche noch bedingungslos der
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russischen Sache diente, vollkommen zu demoralisieren. Zitternd vor
Ärger gehen wir in unser Quartier.

		Es ist übrigens später gelungen, den Urheber der Nachricht von
dem russischen »Siege« ausfindig zu machen. In diesem Falle war es
ein der Rechten angehöriger Dumadeputierter, der in Kasan saß und
von dort aus das Märchen in die Welt telegraphierte – um durch die
unausbleibliche Enttäuschung die Truppen mißtrauisch zu machen.
Andererseits setzte aber auch die Petersburger Regierung in den
folgenden Tagen das Heer unter ein Trommelfeuer von kurzbeinigen
Siegeslügen. An die Truppen der Nordfront kamen Nachrichten von
Erfolgen der Südfront, an die Südfront von solchen der Nordfront.
Dazwischen machten sich allerlei Privatleute den Spaß. durch den
Telegraphen die ungeheuerlichsten Gerüchte in die Welt zu setzen,
um die Verwirrung zu vermehren. Wenn man bedenkt, daß zu gleicher
Zeit allerlei zarentreue Stäbe und höhere Kommandostellen sich Mühe
gaben, telegraphisch Truppen, deren zaristische Gesinnung bekannt
war, zur Befreiung des damals noch in Pleskau in seinem Zuge
lebenden und die definitive Abdankung vorerst verweigernden Zaren
herbeizurufen – es haben sich tatsächlich von der Südfront Truppen
zu diesem Zwecke in Bewegung gesetzt –, wenn man sich dieser
durch die Drähte jagenden Intrigen und der von Petersburg
ausgegebenen Gegenbefehle erinnert, so wird man uns zugeben, daß
wir in den nächsten Tagen Zeugen einer in der Geschichte aller
Armeen beispiellosen Verwirrung waren und daß alles geschah, um das
Heer zu demoralisieren. In einem solchen Chaos sollte nach einem
dreijährigen verlustreichen Kampfe das russische Heer gesund
bleiben?

		Am Tage nach der Vereidigung sitze ich mit dem Chef der
Wirtschaftsabteilung im Adjutantenzimmer; wir unterhalten uns über
die Maßnahmen des Finanzministers Tereschtschenko, der so plötzlich
seine volksfreundliche Seele entdeckt hat. Wir beide haben während
der Revolution 1905 [bookmark: page020]20 Gelegenheit gehabt, Fabriken dieses
Zuckermagnaten, die ja über ganz Rußland zerstreut sind, gegen die
Menge zu verteidigen, wir haben uns damals oft genug davon
überzeugt, daß die Arbeiter gerade dieses nun so menschenfreundlich
sich gebärdenden Millionärs in einer unerhörten Not lebten. Mitten
in diesem Gespräch ruft mich die Front an: das deutsche Feuer, das
uns solange in unserem Idyll belassen hat, hat mit einem Schlage
eingesetzt; unsere vier Regimenter, die über zwölf elende
Feldkanonen verfügen, werden mit schwerem Kaliber bearbeitet. Ich
rufe Lewicki, ich muß ihm die Nachricht in seine Klarinette
schreien. Die Situation ist um so bedenklicher, als der Stochod um
diese Zeit schon Schneewasser führt, vier Kilometer breit ist und
die Brücken für unsere vier auf der anderen Seite liegenden
Regimenter wohl nicht mehr lange passierbar sein werden. Lewicki
schickt mich hin. Ich reite in den anbrechenden Tag hinaus, komme
des schweren Feuers wegen aber nur einen Kilometer weit, muß dann
absitzen und mich zu Fuß weiterarbeiten. Mir fällt auf den Brücken
sofort die Masse unverwundeter Leute auf, die zurücklaufen. Johlend
und lachend, mit allen Zeichen der Demoralisation. Dazwischen sehe
ich Massen von Verwundeten, die auf geradezu katastrophale Verluste
deuten. Ein Leutnant, der mir fröhlich lachend entgegenkommt, ohne
auch nur einen Hautritzer zu haben, erklärt seelenvergnügt, es sei
ausgezeichnet, daß die Kerenski-Armee ihre Schläge bekäme . . . die
in Petersburg würden nun wohl sehen, was sie angerichtet
hätten.

		Ich weise ihn gehörig zurecht. Gleich darauf begegnet mir, schon
auf der Brücke, ein weiterer Schwarm solcher Offiziere. Von den mit
ihnen zurückgehenden Mannschaften höre ich Ähnliches. Da ich gegen
diesen Strom von Verwahrlosung ja doch nicht schwimmen kann, so
versuche ich wenigstens, Lewickis Befehl an die Front zu bringen:
Unter allen Umständen soll die Front gehalten werden. Gleichzeitig
stelle ich fest, daß die Brücken zwar nach unversehrt sind, muß
aber aus dem Feuer, das ich höre, auf [bookmark: page021]21 mindestens 350 deutsche
Geschütze aller Kaliber schließen, die auf unsere armselige Front
einhämmern. Das jenseitige Ufer, auf dem unsere vier Regimenter
liegen, ist vollkommen in Rauch gehüllt, nur die Flammengarben der
krepierenden Granaten leuchten auf.

		Am jenseitigen Ufer finde ich unmittelbar am Brückenkopf den
Hauptmann D. vom 17. Regiment. Er ist in Obhut seines
Burschen, der ihn im Feuer außerhalb des Grabens durch schnelles
Arbeiten mit dem Spaten zu schützen versucht und dabei einen
Handgelenkschuß abbekommen hat. D. selbst hat einen Schuß in den
Unterleib, er ist zufrieden damit. »Was soll man weiterleben in
solchem Rußland.«

		Ich gehe weiter. Ich sehe eine Menge von Leuten kommen mit den
Anzeichen der Gasvergiftung . . . seit einer halben Stunde blasen
die Deutschen ihre Gaswellen herüber. Die Gräben, durch die ich
gehe, um zum nächsten Regimentsstabe zu kommen, sind zum Teil schon
eingeebnet durch dieses infernalische deutsche Feuer . . .
haufenweise liegen unsere Toten herum. Der Oberst W. vom
18. Regiment, den ich zunächst erreiche, sitzt in einem fast
sechs Meter tiefen Unterstand, sein Adjutant, der beim Austreten
getroffen ist, wird eben tot hereingebracht. Ich überbringe den
strikten Befehl, die Stellung zu halten, ich gebe sie telephonisch
von hier aus an die übrigen Kommandeure weiter. W. hält es für ein
Unding, den Brückenkopf zu halten: »Was wollen Sie? Die Soldaten
haben seit der Revolution nur noch den Gedanken an den Frieden, sie
sabotieren . . . alles will nach Hause. Was soll man machen?«

		Als ich rückkehrend die Brücke wieder passiere, sehe ich die
benachbarte bereits brennen, der dort passierende Flüchtlingsstrom
macht kehrt, stürzt sich auf die Brücke, auf der ich mich eben
befinde. Gleichzeitig rückt das deutsche Feuer unerbittlich näher.
Die auf meiner Brücke zurückflutenden Leute treffen auf eine in
entgegengesetzter Richtung vorgehende Verstärkung, reißen auch
diese Leute mit sich. Ich versuche die Horde aufzuhalten, indem ich
auf sie einrede [bookmark: page022]22 und einem der Hauptschreier, einem Unteroffizier,
mit der flachen Klinge über den Kopf schlage. Die Leute wehren sich
nicht dagegen: »Ew. Hochwohlgeboren haben ganz recht . . . was soll
man aber machen?« Sie laufen weiter.

		Am jenseitigen Ufer treffe ich den Stab um Lewicki versammelt,
der sich eben von Krankenträgern aufheben läßt. N. erzählt mir
lachend, daß der General mal wieder Ordenshunger gefühlt und seine
Verwundung hätte haben müssen. Er ist glücklich über seine leichte
Gasvergiftung, vom Lazarett wird er sich für eine neue Auszeichnung
eingeben können!

		Am nächsten Tage kommt Taranowski zurück. Gott sei Dank, daß wir
diesen tauben Idioten Lewicki los sind. Taranowski sehe ich zum
erstenmal wieder beim Begräbnis der gefallenen Offiziere. Er ist
erschüttert über den Zustand, in dem er seine Division
wiederfindet. Vor allem rügt er den kleinen Anteil der gefallenen
Offiziere. Er sagt, daß er Feldtruppen verlassen habe und nun eine
Räuberbande wiederfinde . . .

		Die Soldaten zeigen beim Begräbnis der gefallenen Offiziere ihre
russische Seele: sie stehen ergriffen und weinend vor den Leichen,
die Ehrenbezeigungen werden wie in alten Zeiten erwiesen. Von ganz
Europa haben wir das herrlichste Menschenmaterial unter den Fahnen,
es darf freilich nicht durch Advokatenphrasen verwirrt werden!
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		Wenn Advokaten regieren

		In die Etappe. Ein polnisches Ehrenwort und
seine Folgen. Die losgelassene Bestie. Kerenskiwirtschaft in der
Armee. »Die Truppen schicken Ew. Exzellenz einen schönen
Gruß.« Marsch zur Front. Begegnung mit Kerenski. Taranowskis
Verhaftung. Der neue General. Kerenskis Frauenbataillon.
»Hauptfräulein« Sonja.

		Im April erreicht uns der Befehl, nach der Gegend von Minsk in
die Etappe zu gehen. Während wir durch die Sümpfe rollen, kommt
nach all den Erregungen der letzten Wochen die Abspannung . . .
Jetzt erst begreife ich das Ungeheure, das geschehen ist. Dieses
Rußland, woran hat es gekrankt seit hundert Jahren? An seiner
zwischen dem Westen und dem Osten geteilten Seele! Mag die Dynastie
gewesen sein, wie sie will: sie war das große, heilige Symbol des
russischen Menschen. Um der Westmächte willen hat diese Dynastie
ihren Thron jenen Gefahren ausgesetzt, die heute ein Krieg für jede
Dynastie birgt.

		Und dieser nämliche Westen reißt das Symbol des großen Rußland
vom Throne, Leute, die selbst nicht wissen, ob sie nach Moskau oder
nach Paris gehören, Leute, die am liebsten heute schon all dieses
Bauernland in einen Wald von Fabrikschornsteinen verwandeln würden,
reißen die Macht an sich, spielen Fangball mit der russischen
Seele!

		In Eisenbahnwagen betrinken sich die Leute während der Fahrt. Es
ist wie auf dem Rückzuge aus der Mandschurei im Jahre 1905: wer von
den Vorgesetzten nicht das Zeug hat, mit ihnen fertig zu werden,
und wer unbedingt mit ihnen zu tun hat, muß um seine Position
kämpfen. Ich beobachte unterwegs eine Menge fremder Leute, die sich
an die Wagen drängen und die Soldaten im Sinne des Petersburger
Soldatenrates bearbeiten: »Wenn ihr nach Hause kommt, müßt ihr vor
allem Land erhalten. Wir in Petersburg werden dafür reden.«
Wann aber die Leute nach Hause kehren werden, wann der Krieg
beendet wird und wie er mit diesen demoralisierten Leuten beendet
werden [bookmark: page024]24
soll, sagt niemand. Einer von diesen Menschen tritt mir auf dem
Bahnsteig in Minsk, als ich gehe, um dem Bahnhofskommandanten das
Eintreffen des Divisionsstabes zu melden, in den Weg. Es ist die
übliche Etappenerscheinung mit heilgebliebener Haut. »Nun, Genosse,
seid auch Ihr gekommen, um die Wahlen zum Soldatenrat mitzumachen?«
Ich antworte ihm, daß der Teufel sein Genosse sei, und haue ihm
eins über das Maul. Die Soldaten in den Wagen rufen mir Beifall,
der Mensch da drückt sich beiseite.

		Wir, das heißt wir vom Divisionsstabe, liegen im April auf einem
großen, einem polnischen Edelmann gehörigen Gute. Wir liegen in dem
sehr geräumigen Schlosse, und Taranowski, der auf gute Sitte hält,
macht dem Schloßherrn, der unsertwegen in ein paar Zimmer
zusammengerückt ist, mit uns allen seine Aufwartung. Er fordert bei
dieser Gelegenheit den Polen auf, ihm sein Ehrenwort zu geben, daß
keinerlei Alkoholvorräte – der Gutshof hat eine riesige
Schnapsbrennerei – in den Gebäuden lagerten. Sollte das dennoch der
Fall sein, so bäte er – Taranowski –, es ihm zu sagen; er
werde dann für sicheren Abtransport nach Minsk und sichere Lagerung
sorgen.

		Der Pole dankt, gibt sein Ehrenwort und versichert, daß
keinerlei Alkohol im Gutshofe sei. Wir verbringen die nächsten Tage
in Ruhe. Am vierten Tage verrät eines der Dienstmädchen einem
Offiziersburschen, mit dem sie sich eingelassen hat, ein
vermauertes Kellergewölbe unter der Brennerei, wo unzählige
Eisenfässer voller Spiritus liegen. Taranowski ist gerade auf
Schnepfenjagd. Der Bursche hat nichts Eiligeres zu tun, als seine
Entdeckung telephonisch den auf den umliegenden Dörfern liegenden
Regimentern mitzuteilen. Nachmittags bricht, während ich beim Stabe
der Neunzehner zu tun habe, eine Horde von bewaffneten
Infanteristen in die Gewölbe ein, reißt die Fässer heraus . . . es
beginnt auf dem Hofe, während immer neue Kameraden herbeigerufen
werden, eine gewaltige Sauferei.

		Auf meinem Rückweg höre ich den Lärm, reite eilig [bookmark: page025]25 zurück, sehe,
daß die schon schwerbetrunkenen Leute gerade die Maschinengewehre
auf die Rinderherde richten, die eben auf den Hof getrieben wird.
In wenigen Augenblicken sind die prachtvollen Tiere
niedergeschossen, sie werden auf der Stelle geschlachtet und an
großen Feuern gebraten. Ich alarmiere sofort die Polizeischwadron,
sehe aber ein, daß ihre 80 Mann nichts gegen die schon nach
Tausenden zählende Horde ausrichten können. Ich schicke einen
Unteroffizier auf die Suche nach Taranowski, suche auch Verbindung
mit den Regimentsstäben zu bekommen. Inzwischen ist bei den Leuten
die Parole ausgegeben worden, sämtliche Weiber der umliegenden
Dörfer hierher zu schaffen. Während ich zu den
Artillerieformationen reite, um sie zu konsignieren, werden in den
rings um den Hof wachsenden Büschen die Weiber vergewaltigt. Nicht
ein Frauenzimmer entgeht den Leuten. Schließlich fährt auf den
benachbarten Höhen die Artillerie auf, eine Schrapnellgarbe nach
der anderen geht über der Orgie nieder. Ein Teil des Hofes geht in
Flammen auf, die Speicher mit den reichen Vorräten brennen. Die
Artilleristen, empört über die Infanterie, schießen wie die
Teufel . . . am Abend liegen die Toten auf dem Hofe herum. Der Rest
ist sinnlos betrunken. Als die Leute am nächsten Tage sich
ernüchtern und die Leichen ihrer Kameraden sehen, sind sie tief
niedergeschlagen, bekennen selbst, daß sie Tiere sind. Im Dorfe
sterben mehrere von den vergewaltigten Weibern. –

		Und nun kommt urplötzlich über uns dieser glutheiße Sommer des
Jahres 1917. Noch immer liegen wir in dieser langweiligen Ebene von
Minsk, wir – das heißt die Soldaten – vertreiben uns die Zeit mit
dem Organisieren von Debattierklubs, in denen über die Staatsform,
über die Agrarfrage, über die Höhe der Offiziersgehälter, über die
Künste dieses oder jenes Soldatenkoches Reden gehalten werden,
während die Front um Hilfe schreit. Unaufhörlich wählen die Truppen
neue Deputierte in den Petersburger Soldatenrat . . . ich stelle
Ende April fest, daß [bookmark: page026]26 nun glücklich ein Viertel der ganzen Division in
Petersburg im Soldatenrat sitzt. Es geht den Herrn Deputierten gut
dort, muß man sagen, sie befinden sich gut mit ihren fünf Rubeln,
die sie täglich erhalten. Einzelne Soldaten zeigen mir auch Briefe,
die von diesen Petersburger Deputierten kommen: »Kämpft, liebe
Genossen, nur weiter gegen den äußeren Feind. Wir hier geben unser
Leben hin im Kampfe gegen die Gegenrevolution.« Indem sie nämlich
dort Reden halten!

		Das ist keine Truppe mehr, nicht einmal eine Feuerwehr. Es ist
ein Korps schwatzender Weiber! Gurko, der nun die Westfront
kommandiert, sendet an Kerenski ein Telegramm, das durch meine
Hände geht. Hier gebe ich es wieder in seinem Wortlaut:

		
»Ich bin ein von Ihnen angenommener General, der für Geld dient.
Wenn Sie aber glauben, daß ich bereit bin, die von Ihnen
angeordneten Dummheiten mitzumachen wie ein Arrestant, so irren Sie
sich.«



		Kerenski hat nicht die mindeste Autorität, er ist allenthalben
auf »Propagandareisen« zu sehen; er hält Reden bei der Südfront, er
redet auf den Schiffen der Schwarzmeerflotte, er erntet
allenthalben, auch bei den Soldaten, Gelächter. Das sind die
Errungenschaften dieser Advokatenrevolution in einem Lande, in
dessen Westprovinzen der Feind sich eingekrallt hat.

		Taranowski wehrt sich gegen die Auflösung der Truppe wie ein
Verzweifelter. Er, der Monarchist, tut es mit bitterem Herzen. Er
unterdrückt diese Bitterkeit, harrt an seiner Stelle aus für
Rußland. Er will vor allem die Division aus der Etappe, wo sie
hoffnungslos verludert, herausbringen. Er verlangt von der
Regierung zu diesem Zwecke immer dringlicher die Auffüllung der
dezimierten Verbände. Die Petersburger versprechen . . . das Blaue
vom Himmel versprechen sie: heute einen Transport von tausend,
morgen gar einen Transport von fünftausend neuen Leuten. Die
Transporte kommen auch. Wenn aber [bookmark: page027]27 zweitausend uns angekündigt
sind, so kommen allenfalls fünfhundert – der Rest hat sich
unterwegs verlaufen. Wie aber steht es mit diesen glücklich
ankommenden Fünfhundert?

		Wir müssen sie mit Fuhrwerken von der Bahnstation abholen lassen
– zum Marschieren sind sie zu vornehm geworden. Bringt man eine
Truppe glücklich so weit, daß sie einen Übungsmarsch zu machen
geruht, so verlangt sie, daß die Gewehre – auf Bauernwagen ihr
nachgefahren werden. Wer wird noch Gewehre schleppen im Zeichen der
Menschenrechte?

		Im Mai wird uns wieder so ein Trupp von Zweitausend annonciert.
Wir stellen Feldküchen bereit für ihren Empfang, wir bieten
Bauernwagen auf, um die hohen Herren von der Station abzuholen. Ich
stehe mit Taranowski vor dem Quartier des betreffenden
Regimentsstabes, um dem Eintreffen beizuwohnen. Wir warten bis zum
Abend, die Equipagen zeigen sich aber nicht. Schließlich, als es
schon beinahe dunkel ist, kommt ein einsamer Wagen mit einem
kleinen Bäuerlein; es hat eine abenteuerlich große rote Fahne in
der Hand. Er steigt ab, er macht vor Taranowski eine tiefe
Verbeugung: »Ew. Exzellenz, die Truppen sind angekommen, sie haben
sich aber nicht entschlossen, hierherzufahren. Sie schicken Ew.
Exzellenz einen schönen Gruß und lassen sagen, daß sie sich
nicht entschließen können, diesen Krieg mitzumachen. Sie schicken
ihren Brüdern an der Front diese rote Fahne und hoffen, daß sie
unter ihr den Feind besiegen werden.« –

		Mitte Mai endlich erwirkt Taranowski den Befehl zum Marsch an
die Front. Für den vierzehnten wird dieser Marsch anberaumt. Wir
machen uns fertig, der Stab bricht auf. Dreihundert Meter von
unserem alten Quartier wird ein Reiter sichtbar. Es ist der
Regimentsadjutant der Achtzehner, er meldet, daß das Regiment sich
nicht in Marsch gesetzt habe, da es vorerst eine Kommission zur
Untersuchung der Stiefel wählen müsse. Das neunzehnte Regiment, von
[bookmark: page028]28 jeher
unzuverlässig, wählt seinerseits eine Kommission zur Untersuchung
der Stiefel, zur Untersuchung, ob die Gefechtsstärke hoch genug
sei. Taranowski erwidert nichts, er ist blaß vor Zorn. Gut, so wird
er die Truppe zum Marsch zwingen.

		In der gleichen Stunde läßt er die Befehle ausgeben, daß die
Lazarette, die Proviantdepots sich in Marsch zu setzen haben . . .
wir Offiziere vom Stabe setzen noch am gleichen Tage diese
Abteilungen in Bewegung. Die Soldaten sind außer sich. Es hilft
nichts mehr, Versammlungen einzuberufen, wenn man nichts mehr zu
essen hat! Eine Deputation nach der anderen kommt. Taranowski
bleibt fest. Er fertigt alle Deputierten nach alter Weise barsch
ab. Es ergibt sich dabei, daß die Leute stramm vor ihm stehen und
zittern.

		Und wirklich, am nächsten Tag setzt sich die Division in Marsch,
endlich geht es wieder an die Front. Die Gewehre werden auch jetzt
nachgefahren, aber die Leute marschieren wenigstens. So geht es
durch diese öde Landschaft mit Sand und dürren Birkenwäldern. Wir
vom Stabe haben auf unsere Pferde verzichtet, um mit den Leuten die
Mühe des Marsches zu teilen. Wir marschieren mit den Achtzehnern,
die noch in der besten Verfassung sind. Die Leute singen, sie
scheinen jetzt, wo sie die Etappe hinter sich gelassen haben,
wieder Soldaten zu werden. Gerüchte laufen um von neuen Bewegungen
des Feindes uns gegenüber . . . »Nun,« heißt es, »wir werden es
ihnen schon zeigen.« Ich denke an die ersten Märsche im August 1914
nach Ostpreußen hinein, an die ersten Biwaks und die allgemeine
Begeisterung, an die vielen Freunde, die oben bei den Seen
geblieben sind. Auch an lange zurückliegende Friedensjahre denke
ich, an meine kleine Garnison an der Westgrenze, wo wir den
preußischen Kürassieren so nahe gegenüberlagen, wo wir den Besuch
der deutschen Kameraden empfingen, und man es nicht einmal für
nötig befand, ihnen ihre Degen abzunehmen, wenn sie uns besuchten.
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das alles hin? War dieser Krieg notwendig zwischen zwei Heeren, die
durch alte Waffenbrüderschaft und gemeinsam vergossenes Blut
gekittet waren? Ein paar Baumwollspekulanten bei uns haben sich
nicht mit den Spekulanten da drüben einigen können, und um dieses
Krieges der Spekulanten willen bricht ein großes Reich
zusammen!

		Mitten in diesen Gedanken bemerke ich, daß die Truppe hält. Ich
laufe nach hinten, um nach der Ursache zu sehen.

		Ich bemerke, daß die Leute seitwärts der Straße in den Wald
getreten sind und aufeinander einreden. Was ist? Sie haben eine
Versammlung einberufen! Bei jeder russischen Kompagnie gibt es
einen Harmonikaspieler . . . es soll also ein neuer
Harmonikaspieler gewählt werden.

		Ehe ich mich mit der Sache befassen kann, erreicht mich eine
Stabsordonnanz. Ich soll sofort nach vorn kommen. Bei Taranowski
hält ein Automobil, wir haben den Befehl, uns sofort dorthin zu
begeben, da Kerenski heute die Stadt passiert und die
umliegenden höheren Stäbe sprechen will.

		Taranowski, der Chef der operativen Abteilung und ich
sitzen auf, wir sind in einer Stunde in Minsk. Die Stadt ist
vollgestopft von herumlungernden betrunkenen Soldaten, die Kinemas
und die Kaffeehäuser sind voll. Wir fahren nach dem großen
trostlosen Bahnhofsgebäude, wo vor zwei Jahren G. vom Regiment
»Kexholm« mir von seinen Todesahnungen sprach, die sich dann so
bald erfüllten . . .

		Wir bemerken vor dem Stationsgebäude einen großen
Menschenauflauf. Was ist? Im Wartesaal hat sich ein betrunkener
Soldat einem Obersten gegenübergesetzt, er hat sich eine Zigarette
angezündet und bläst ihm demonstrativ den Rauch ins Gesicht. Der
Oberst sieht ihn scharf an, sagt kein Wort; der Mann lacht ihm ins
Gesicht, er wiederholt sein Manöver und ruft Kameraden herbei:
»Seht, wie ich es ihm zeige.« Der Oberst zieht die [bookmark: page030]30 Pistole und
schießt den Mann über den Haufen. Seine Leiche wird
herausgetragen, als wir aus dem Wagen steigen. Es ist zu bemerken,
daß keiner der nach Tausenden zählenden Soldaten dem Obersten ein
Haar krümmt. »Er hat recht gehabt.« Unsere Leute sind tapfer und
ehrliebend, wenn sie Männer über sich haben. Ich habe später
festgestellt, daß diesem Obersten auch unter den Bolschewisten
nichts geschehen ist. Noch heute ist er im russischen
Dienst. –

		Um zwei Uhr nachmittags steigt Kerenski aus seinem Salonwagen,
in englischen Reithosen, die nun modern geworden sind, obwohl
Kerenski sich bisher nicht mit Reiten befaßt hat . . . Zu diesem
modischen Zivil trägt er eine Militärmütze. Ich stehe im Kreise,
der sich um ihn bildet, ihm dicht gegenüber, ich merke deutlich,
daß dieser Mensch vor Nervosität kein Glied stillhalten kann. Er
redet und hält seine übliche Propagandarede, die man schon aus den
Zeitungen kennt. Ab und zu hört man irgendwo ein klägliches Hurra,
im übrigen bemerke ich deutlich, daß die Soldaten sich lustig über
ihn machen. »Die Südfront ist in glänzender Verfassung, sie
verlangt, an den Feind geführt zu werden. Nachschübe sind
allenthalben unterwegs.« Dann, als die gemeinen Soldaten
fortgeschickt und nur die Stäbe noch ihn umgeben, klingt es anders:
»Die Südfront ist in voller Auflösung, die Schwarzmeerflotte
verludert, in Odessa . . . es sind die Vorboten der
bolschewistischen Matrosenbewegung . . . meutern die Besatzungen.
Was könne man wohl tun?«

		Er sieht sich im Kreise um. Ein Divisionskommandeur salutiert:
»Da Sie sich«, sagt er, »soviel von der Propaganda versprechen und
man ja die modernen Kriege mit Propaganda gewinnt, so wäre es
vielleicht gut, die Breschko-Breschkowskaja auf einer Bahre durch
die Schützengräben tragen zu lassen zur Begeisterung der
Leute.«

		Die Breschko-Breschkowskaja ist ein in Moskau lebendes
80 Jahre altes Weib, das in der revolutionären [bookmark: page031]31 Bewegung
gleich nach der Bauernbefreiung in den sechziger Jahren eine Rolle
gespielt hat und seitdem zur Legendenfigur geworden ist und den
Beinamen »Mütterchen der Revolution« trägt.

		Wir erstarren bei dieser unverschämten Antwort des Generals,
alle Augen richten sich auf Kerenski . . . nun muß doch wohl der
Blitz einschlagen in solch offene Verhöhnung! Der russische
Robespierre zuckt nervös zusammen, er ist totenblaß: »Ah, schweigen
Sie doch.« Der Diktator Rußlands klettert mit seinen Getreuen müde
in den Salonwagen.

		Wir fahren ab, es ist schon Abend. Als wir den Wald, in dem
unsere Division steckengeblieben ist, erreichen, sehen wir mitten
auf dem Wege einen Menschen, der uns erregt zuwinkt. Es ist
Taranowskis Bursche. »Ew. Exzellenz, man wird Sie verhaften!«

		»Wer denn?«

		»Die Soldaten, da sie nicht an die Front wollen.«

		Er berichtet, daß gegen zwanzig Leute im Walde unserem Automobil
auflauern; wir machen die Pistolen schußfertig. Wir sehen auch
einige verdächtige Gestalten im Gebüsche herumlungern, erreichen
aber unbehelligt unser Quartier.

		Dann aber, als wir in unserer elenden Bauernhütte angelangt
sind, erzählt uns der Stabschef, daß das zwanzigste Regiment eine
Versammlung einberufen habe mit dem angeblichen Programm, einen
neuen Koch zu wählen . . . de
facto, um Taranowskis Verhaftung zu beschließen. Führer der
Bewegung sei der Hauptmann Jakowlew vom Zwanzigsten, der es den
Leuten beibringe, wie Taranowski sie in den sicheren Tod führe.
Jakowlew selbst hoffe Regimentskommandeur zu werden nach des
Generals Entfernung.

		Taranowski lacht und erklärt alles für Unsinn. Ich bemerke aber,
daß er noch lange auf und nieder geht und dann lange
Privatkorrespondenzen erledigt. Schließlich ruft er mich, ich soll
seine Unterschrift bestätigen: er hat soeben sein riesiges Vermögen
den Witwen der Zwanziger vermacht, deren Kommandeur er einmal
gewesen ist und [bookmark: page032]32 die ihn nun verhaften wollen. Schließlich gehen
wir zu Bett.

		Um fünf Uhr früh surrt ein Automobil vor dem Stabsquartier. Ich
sehe hinaus: Hauptmann Jakowlew mit Bewaffneten. Er stampft die
Treppe herauf:

		»Wo ist der General?«

		Ein Pikett, das in das andere Zimmer eingedrungen ist, bringt
bereits Taranowski.

		Der General ist eiseskühl und von einer beinahe
verachtungsvollen Ruhe, er würdigt Jakowlew keines Blickes. Der
Hauptmann, der ihm nicht in die Augen sehen kann, entschuldigt
sich. Er habe nun den Auftrag, es sei ihm selbst peinlich usw.
Taranowski antwortet ihm nicht. Da ich den General nicht allein
lassen will, so frage ich Jakowlew, ob ich ihn begleiten dürfe.
Jakowlew übergibt sich fast vor Verbindlichkeit: »Gewiß,
selbstverständlich, ich kenne Sie ja.« Damit streckt er mir die
Hand hin.

		Ich antworte, indem ich meine Hand, statt sie ihm zu reichen. in
die Hosentasche stecke: »Ich habe Sie um die Erlaubnis gebeten, den
General begleiten zu dürfen, nicht aber um Ihren Händedruck.«

		Ich steige ein. Jakowlew schweigt wie ein geprügelter Hund. Ich
kenne sehr wohl den Grund dieser Verhaftung: nach der
Septemberschlacht an den Masurischen Seen hat Jakowlew sich zu
irgendeiner Auszeichnung eingegeben, die Taranowski nicht
befürwortet hat, da der Hauptmann nie im Feuer gesehen worden ist
und außerdem seine Leute auf das brutalste zu behandeln pflegt. Nun
rächt er sich. Sein Wunsch, Regimentskommandeur zu werden, hat sich
übrigens nie erfüllt: später haben ihn die Bolschewiken
totgeschlagen.

		Wir kommen also im Regimentsstabe an. Ein sehr lebhafter Jude,
Vorsitzender des Regimentskomitees, kommt uns entgegen: »Alles ist
ein Mißverständnis. Der General soll gar nicht verhaftet werden,
wenn er sofort den Abschied nimmt und die Division dem
General A. [bookmark: page033]33 übergibt.« Sie haben also schon einen Ersatzmann
bereit. Wir warten eine Weile, bis der neue Chef eintrifft. Es ist
ein früherer Generalstabsmajor, so ein Popensohn[bookmark: text6]F6, als
Streber und übler Soldatenschinder von jeher bekannt, wie alle
diese Leute, die jetzt so schnell ihren Kompromiß mit der
Revolution machen. Die Art, wie er den im Regimentszimmer vorerst
noch festgehaltenen Taranowski ironisiert, ist widerlich.

		Es ergibt sich, daß diese Verhaftung Taranowskis nur den einen
Zweck gehabt hat, den Marsch der Division an die Front zu
verhindern: urplötzlich rücken mit klingendem Spiele auch die
übrigen Regimenter an . . . nun soll sie in aller Form vor sich
gehen, die Absetzung des Generals. A. läßt die Regimenter ein
Viereck bilden und beginnt in dessen Mitte ein förmliches Verhör
mit unserem alten Führer: weshalb er nicht die revolutionären
Komitees der Soldaten begünstigt, weswegen er nicht für bessere
Verbreitung der Petersburger Soldatenratzeitungen gesorgt habe.
Taranowski schweigt mit verächtlichem Lächeln. »Ja,« sagt A.,
»unter diesen Umständen wundere er sich nicht, daß die Division
einen so schlechten Willen gezeigt habe.«

		Taranowski sieht sich noch einmal um nach seinen ehemaligen
Soldaten: »Adieu, russische Kameraden.« Damit geht er. Keinem sagt
er ein Wort von seinem Testament. Ich glaube, er ist den
Bolschewiken entkommen. Er lebt, wenn ich nicht irre, in England.
Noch heute gilt ihm mein Gruß und meine Verehrung.

		Nun aber . . . unser Popensohn, unser General A.! Kaum ist
Taranowski verschwunden, so reibt er sich an den Soldaten: am
ersten Tag kanzelt er in ihrer Gegenwart einen Ordonnanzoffizier
des Korpsstabes herunter, der ihn mit »Ew. Exzellenz« anredet. »Es
heißt nicht ›Ew. Exzellenz‹, es heißt ›Herr General‹. Ich verbitte
mir diese [bookmark: page034]34 vorrevolutionären Redensarten!« Alles, um die
Gunst der Soldaten zu erbetteln.

		Da sind zum Beispiel unsere Neunzehner ohne Gewehre erschienen,
weil die Gewehre eben auf Wagen nachgefahren werden. Was tut A., um
die Gunst der Leute zu erringen? Er wendet sich an die Zwanziger,
die ihre Gewehre bei sich haben: »Nicht wahr, ihr werdet doch eure
Kameraden, die keine Gewehre bei sich haben, im Notfalle
verteidigen?« Das ist nun freilich die rechte Art, mit russischen
Soldaten umzugehen! Die Soldaten grinsen über diesen
Polichinel . . . es wird nicht gut enden mit ihm . . .

		Am nächsten Tage aber setzen wir uns nun wirklich nach der Front
zu in der Richtung auf Krewo in Bewegung. Es ist heiß und staubig,
die Leute, in der Etappe verweichlicht, murren. Wir sehen
außergewöhnlich viele deutsche Aeroplane in der Luft . . . es
heißt, der Deutsche Kaiser sei da drüben eingetroffen . . . eine
große Schlacht stehe bevor. Darauf deuten auch die vielen
Verstärkungen, die wir bekommen. Zum erstenmal sehe ich bei diesem
Marsche die Weiberbataillone, die Kerenski an die Front geschickt
hat, damit sie, wie es im Armeebefehle heißt, »die Männer
beschämen, wenn die Männer zurückweichen«. Nun, wir werden ja
sehen.

		Es sind alles Studentinnen und Kursistinnen . . . Schöne
Frauenzimmer in Kakhihosen und Wickelgamaschen, sie tragen den von
den Franzosen gelieferten neuen Stahlhelm auf den kurzgeschnittenen
Haaren. Als Frauen kann man sie eigentlich nur an den gemeinsamen
X-Beinen erkennen und bei jenen hier unaussprechlich komischen
Gelegenheiten, die auch an männliche Truppen auf dem Marsche hin
und wieder als menschliche Notwendigkeiten herantreten.

		So ziehen sie denn an uns vorüber. Die Kompagniechefs . . .
alles Frauen, versteht sich . . . sind beritten. Und einen
Bataillonskommandeur haben sie da . . . ein bildschönes
Frauenzimmer, muß man sagen, das auf seiner Schindmähre um das
Bataillon galoppiert und dabei flucht [bookmark: page035]35 wie ein alter Stabskapitän.
Ich sehe sogar, daß sie auf eine Sektion, die nicht gehörigen
Marschabstand hält, mit der flachen Klinge einhaut. Dafür wirft
sie, als sie an uns vorüberreitet, mit feurigen Blicken um
sich . . .

		Unsere Soldaten, die derweilen im Straßengraben rasten, lachen
und machen Bemerkungen, die eigentlich nicht für Weiberohren
bestimmt sind. »Was wollen diese Weiber . . . ist das nicht etwa
Mannssache?« Sie sind zu konservativ, um sich mit diesen
Amazonentruppen abzufinden. Später unter den Bolschewiki habe ich
gesehen, daß ein roter Matrose solch ein bewaffnetes Frauenzimmer
vor Ekel anspie . . .

		Nun gut, wir marschieren also, wir beziehen eine miserabel
angelegte Stellung dicht vor Krewo. Die Gräben sind selbst in
diesem dürren Sommer feucht . . . wenn die Deutschen hier je
schießen, so können sie unsere Flanken bestreichen.

		Aber die Deutschen schießen nicht, obwohl unsere Flieger drüben
Verstärkungen feststellen und obwohl wir selbst hier alles
zusammenziehen, was Rußland an Menschen noch aufzubringen vermag.
Im Gegenteil, sie beschränken sich auf das, was sie immer als ihre
Hauptkunst bezeichnet haben: sie treiben Propaganda. Da erscheinen
plötzlich über den deutschen Gräben Plakate mit Riesenbuchstaben:
»Wir tun euch nichts . . . gehorcht nur euern Offizieren nicht,
wenn sie euch ins Feuer führen.« Ist das anständiger Kampf? Ob es
ritterlich ist, will ich nicht fragen . . . wo in diesem
pöbelhaftesten aller Kriege ist überhaupt so etwas wie
Ritterlichkeit zu finden? Aber es ist unklug von unseren Feinden.
Sie untergraben ihre eigene Disziplin, wenn sie den feindlichen
Soldaten gegen den Offizier aufhetzen. Einmal wird es ihnen ebenso
gehen.

		Unsre Leute sehen die Plakate mit finsterem Gesicht. Ihnen wird
der Verkehr mit denen da drüben strengstens verboten.
A. übergibt mir die Polizeischwadron und weis mich an, jeden
Übertreter dieses Verbotes sofort zu [bookmark: page036]36 verhaften. So muß ich denn
Spion spielen und nachts die Stellungen dicht an den deutschen
Gräben abpatrouillieren und die Gespräche belauschen, die sich die
Vorposten wechselseitig zuschreien. Bei dieser Gelegenheit komme
ich einmal auch zu dem Frauenbataillon, das seine Stellung neben
der unseren hat, und zwar in den Unterstand des Hauptmanns oder
Hauptfräuleins S . . . . wie soll man da nun sagen? Es ist eine
warme Nacht . . . wir sind allein . . . wir werden bald einig
miteinander. Sie ist zweiundzwanzig Jahre . . . eine ausgesprochen
tatarische Schönheit . . . Mathematikstudentin aus dem
Orenburgschen . . . ach Gott . . . wer hätte es je gedacht, daß ich
in solche Beziehungen zu einem russischen »Hauptmann« treten würde?
[bookmark: page037]37
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		Die Kerenski-Offensive

		Ungewolltes Blutvergießen.. Die Infanterie
sabotiert das eigene Artilleriefeuer. Bestrafte
Popularitätshascherei. Gefecht bei Krewo. »Maladjez!« Ein deutscher
Überläufer. Frauen im Artilleriefeuer. Verwundet.

		Am nächsten Morgen versammelt A. die Soldaten, hält eine große
Rede und stellt ihnen eine große Schlacht in Aussicht. Gleichzeitig
sollten sie auf alle unzuverlässigen Elemente in den eigenen Reihen
acht geben, damit nie wieder die Bourgeoisie (ich denke, wir haben
doch eigentlich eine rechte Bourgeois-Regierung in Petersburg?) das
Haupt erhebe!

		Unglückseligerweise haben in dieser Nacht die Soldaten der
Polizeischwadron drei Leute im Gespräche mit feindlichen Posten
erwischt. Das Kriegsgericht, nach revolutionärem Recht bestehend
aus vier Offizieren und drei Soldaten, verurteilt sie zu je
10 Jahren Zwangsarbeit, wobei alle Offiziere für Strafe, alle
Soldaten für Freisprechung stimmen.

		Die Arrestanten werden mir übergeben, ich bringe sie bis zum
Abtransport in einer Heuscheune unter der Bedeckung von
10 Husaren unter. Kaum bin ich damit fertig, so ruft eine
Stabsordonnanz mich ins Quartier. Was ist? Der Angriffsbefehl . . .
der Hauptstoß wird weiter südlich bei Krewo erfolgen . . . wir
selbst werden seine Flanke durch einen Scheinangriff decken. Die
vier Obersten werden zum Befehlsempfang ins Divisionsquartier
geholt . . . A. spricht begeistert von der kommenden Schlacht:
da diesmal gleichzeitig auch in Frankreich angegriffen werde, so
muß es gelingen, die Deutschen über den Haufen zu rennen! Er bleibt
mitten im Reden plötzlich vor dem Kommandeur der Neunzehner stehen.
»Bei Ihnen allerdings . . . in Ihrem Regiment habe ich von
revolutionärem Geiste nichts gemerkt! Sie verstehen es nicht, die
Soldaten zu begeistern, [bookmark: page038]38 Sie versteifen sich auf die
alten Einrichtungen . . . ich bin unzufrieden mit Ihnen.«

		Der Oberst schweigt und zuckt die Achseln. A. schickt mich,
da für diesen Abend sieben Uhr der erste Schuß befohlen ist, in die
Artilleriestellung zur Berichterstattung. Wie ich das Quartier
verlasse, läuft mir der Husarenwachtmeister von der
Polizeischwadron entgegen: ein Arrestant, einer der drei
Verurteilten, ist entkommen. Wie er es sagt, sehe ich auch schon
den Flüchtling, einen langen Grusinier, über die Wiesen auf den
Wald zulaufen. Die Husaren jagen hinter ihm drein, sie schießen vom
Sattel aus, der Mann überschlägt sich und bleibt liegen. Man bringt
die Leiche. Die zahlreich im Stabe herumlungernden Soldaten drohen
den Husaren, sie sind sowieso schlecht zu sprechen auf die
Kavalleristen. Mir tut der Tote leid. Aber kann ich wohl dafür? Ich
muß zu gleicher Zeit Polizei- und Ordonnanzoffizier sein . . .

		Ich reite inzwischen zu den Stellungen. Die Neunzehner sind die
ersten, zu denen ich komme. Die Leute lachen die Pioniere aus, die
gerade die Gestelle für das Herausklettern der Truppe aus den
Gräben bauen. »Geht nur allein los auf die Deutschen . . .« Die
Offiziere begünstigen diese Stimmung der Leute. Die
Frauenbataillone freilich sind begeistert, sie werden angreifen,
ohne Zweifel. Sie haben einen deutschen Landsturmmann zwischen den
Graben erwischt, sie sind stolz auf ihren ersten Gefangenen. Der
Deutsche lacht vor sich hin, er amüsiert sich über die verkehrte
Welt, in der die Frauenzimmer Soldaten spielen.

		A. telephoniert herüber, daß ich den Feuerbeginn in der Stellung
abwarten solle. Da ich mit meinem Rundgange fertig bin, gehe ich in
Sonjas Unterstand. Wir trinken Tee. Der weibliche
Bataillonskommandeur stört uns fortwährend, indem er alle
Augenblick Sonja rufen läßt. Sonja ist empört. »Sie kann keine Ruhe
geben, wenn ein Mann in ihrer Nähe ist.«

		Kurz vor sieben Uhr stehe ich vor einem eisernen [bookmark: page039]39
Beobachtungsturm, den man wie einen Baumstumpf bemalt hat. Das Land
ist friedlich, die Frösche schreien, und auf der zerschossenen
Scheune vor mir balancieren die jungen Störche. Die Deutschen
drüben singen. Ich sehe auf die Uhr, die ich genau gestellt habe.
Zehn Sekunden noch . . . zwanzig Sekunden . . . nun ist es sieben
Uhr. Ich sehe mich erstaunt um: links von mir schießt auch wirklich
so eine klägliche alte Donnerbüchse, Signale steigen über der
deutschen Front auf, und ich bemerke auch eines unserer neuen
Aeroplane, die wir von den Franzosen erhalten haben. Was zum Teufel
ist denn aber bei uns los? Von der Artilleriestellung her höre ich
nur Gewehrfeuer . . . dazwischen nur immer wieder diese alte
Donnerbüchse, die durchaus lächerlich wirkt.

		Ich krieche aus meinem Turm heraus, ich suche mir den Weg durch
die alten Gräben zur Artillerie. Ich komme endlich in die Nähe
einer Batterie, komme bei einem Latrinenunterstand vorüber und
finde dort einen gebundenen und vor Wut weinenden
Artillerieleutnant, der mir Aufschluß gibt: die Neunzehner sind bei
den Artilleristen eingedrungen, sie haben sich mit Gewalt der
Verschlüsse bemächtigt und haben sie fortgeschleppt.

		Ich befreie den Leutnant und lasse mich von ihm zur nächsten
Batterie führen. Die Artilleristen sind außer sich. »Was soll man
machen? Bataillonsweise sind sie über uns gekommen!« Hinten
unterhält lediglich unsere armselige schwere Artillerie ein
dürftiges Feuer.

		Ich laufe zu den Neunzehnern zurück. So wie ich aber auf den
ersten Posten stoße und nach dem Regimentsstabe frage, dreht der
Mann sich auf den Hacken um, läuft fort, kommt mit drei Kameraden
wieder. »Sie sind selbst vom Divisionsstabe . . . Sie sind
verhaftet.« Ich ziehe die Pistole und schieße dem Unteroffizier am
Schädel vorbei. Ein Offizier kommt und befreit mich. Er klärt mich
kurz auf: Die Neunzehner hätten sich nicht nur der
Geschützverschlüsse bemächtigt, sie seien auch auf dem Wege, um
General A. zu verhaften, der ihnen zu kriegslustig sei. Ich
[bookmark: page040]40 solle
machen, daß ich fortkäme, das Regiment dächte nicht im
entferntesten an einen Angriff . . .

		Ich mache mich davon. Durch das Birkengehölz laufe ich zurück.
Es ist schon dunkel, die Scheinwerfer der Deutschen suchen die
Höhen ab. Wie ich aus dem Gehölz trete, werde ich plötzlich um den
Leib gefaßt. Ich kann mich nicht wehren: es sind vier oder fünf
Mann, die mich festhalten. »Sind Sie von der Polizeischwadron?«

		Ich begreife sofort, daß die Leute – es sind Sappeure – wegen
des heute früh erschossenen Grusiniers nach dem Kommandanten der
Polizeischwadron fahnden. »Geh zum Teufel,« sage ich, deute auf
meine Uniform, »siehst du nicht, daß ich von den Ulanen bin?«

		Die Leute werden sofort höflich, entschuldigen sich. Ich kann
weitergehen.

		Der Ort, in dem der Divisionsstab liegt, ist voller Neunzehner.
Vor unserem Quartier stehen ein paar hundert Infanteristen, heulen
und johlen. Zwei Maschinengewehre sind auf die Tür gerichtet,
außerdem haben sie zwölf Feldkanonen aufgebaut. Aber auch eine
Musikkapelle steht bereit. Unser Kasinokoch kommt jämmerlich
verprügelt mir entgegen. »Was ist los?« Der Mann berichtet mir, daß
die Nennzehner zuerst allen Schnaps im Kasino ausgetrunken, dann
die Offiziere verhaftet hätten und nun nach General A.
suchten. Der Mann zittert vor Angst. Fort ist er.

		Und nun sehe ich ein ganz artiges Schauspiel. Von der kleinen
Krämerbude aus, die unserem Quartier gegenüberliegt, sehe ich, wie
man den General A., den revolutionsbegeisterten A., bringt.
»Zieh die Stiefel aus!« Da der General dick ist und nicht sehr
rasch gehorchen kann, helfen die Neunzehner mit Fußtritten nach.
Mit Fußtritten wird er vorwärts gestoßen, zu den alten
Drahtverhauen hin, die noch vom Herbst 1915 hier sind. »Hinüber mit
dir!« Der General versteht nicht. Ein Unteroffizier tritt mit dem
Bajonett auf ihn zu: »Da du uns doch heute über die Verhaue der
Deutschen hast gehen lassen wollen, so wollen wir [bookmark: page041]41 doch zuerst einmal
sehen, wie du hinüberkommst.« Ein Kolbenstoß trifft A., er springt.
Mit seinem Fettbauche springt er natürlich zu kurz, er ist mit
seinen grauen Strümpfen mitten in dem rostigen Drahtknäuel
gelandet, er hat sich die Füße arg verletzt. Er schreit kläglich.
Die Leute wiehern vor Lachen: »Ein zweites Mal!« Er wird
herausgeholt aus dem Draht, zu gleicher Zeit fällt die
Regimentsmusik mit einer lustigen Polka ein. Und A. springt, wie er
nur springen kann . . . er, der die Gunst der Soldaten durch
volkstümliche Redensarten, durch Beschimpfungen seines Vorgängers
zu erringen hoffte!

		Ich lache und lache. Nun, und wenn noch die Deutschen angreifen,
während sie den General hier über rostigen Stacheldraht springen
lassen . . . dann werden wir ja einen allerliebsten
»Kawardak«[bookmark: text7]F7 haben.
Immerhin reite ich zum Korpskommando nach Woloschin ein paar Werst
zurück, um Ordnung zu schaffen. Nicht um A.s willen, dem ich die
Lektion gönne . . . wahrhaftig nicht! Als ich zur Polizeischwadron
laufe, um mir ein Pferd geben zu lassen, fällt mir A.s Frau ein,
die im Dorfe Quartier genommen hat. Ich will sie warnen. Als ich zu
dem Hause gehe, finde ich sie schon in den Händen der Soldaten.
»Fort mit dir, alte Hure.« Es gelingt mir schließlich, sie frei zu
bekommen und sie zur Polizeischwadron zu bringen.

		Ich reite in gestrecktem Galopp nach Woloschin. Von dort werden
die sechs in der Umgebung liegenden Kavallerieregimenter
konfiguiert. Schweres Feuer dröhnt, während ich reite, von Süden
herüber. Betrunkene Soldaten lungern umher, sie liegen im
Straßengraben. Dazwischen sehe ich auf der Straße fremde Uniformen
und fremde Gesichter. Ein großer Wagentrain, zum Teil mit
Motorgefährten, kommt mir entgegen: es ist japanische Artillerie,
die weiter nach Süden, nach Krewo, zur Unterstützung unseres
dortigen Hauptangriffs geht. Sie sitzen wie die Bleisoldaten
[bookmark: page042]42 auf
ihren Plätzen, diese nachgemachten Preußen, die Chargen reiten an
den vorgeschriebenen Stellen, die Offiziere erwidern meinen Gruß
mit sichtlichem Hochmut. Haben wir es besser verdient, als von
diesen Gelben so behandelt zu werden?

		In Woloschin sind gerade die berittenen Jäger anwesend. Mit zwei
Schwadronen trabe ich zurück. Aber als wir zum Divisionsstabe
kommen, ist der Platz leer. Der Stab wird, wie ich erfahre, nebst
A. in einem Unterstande der Neunzehner gefangengehalten, der Platz
ist bedeckt mit Trümmern der Schnapsflaschen und den
Konservenbüchsen, die man aus dem Kasino geraubt hat. Das Feuer der
Deutschen ist eingeschlafen.

		Wie ich noch überlege, erreicht mich eine Ordonnanz des
Korpskommandos. Der Stab sei von den Truppen losgelassen,
A. werde ebenfalls in Freiheit gesetzt werden, nachdem er
seine Demission gegeben habe. Für alle Fälle behalte ich die Jäger
bei mir.

		Im Divisionsquartier haben die Unteroffiziere die über unseren
Angriff bei Krewo eingehenden Meldungen aufgenommen. Ich lese die
Nachricht, daß die Russen dort auf breiter Front die deutschen
Linien überrannt hätten. Ich gehe hinaus und lausche. Tatsächlich
scheint mir unser Feuer dort weiter nach Westen gerückt zu sein.
Auch meldet mir eine Ordonnanz, daß auf der Minsker Straße
zahlreiche deutsche Gefangene . . . lauter alte
Landsturmmänner . . . zurücktransportiert würden.

		Inzwischen sehe ich einzelne Gestalten aus dem Birkengehölz
treten: es sind unsere Offiziere vom Stabe, die inzwischen in
Freiheit gesetzt sind. Sie seien übrigens gut behandelt worden, die
Neunzehner hätten ihnen versichert, daß man nur mit A. habe
abrechnen wollen. A. selbst wird im Morgengrauen mit einem
Bauerngefährt zurückgebracht. Seine Füße, die er sich erheblich
verletzt hat, stecken in gewaltigen Filzpantoffeln. So fährt er
nach Minsk zurück . . . ein ekelhaftes Jammerbild. Ich glaube, daß
ihn später die [bookmark: page043]43 Bolschewiki, seiner revolutionären Gesinnung zum
Trotz, erschossen haben.

		Langsam schaffen wir Ordnung, die durchschnittenen
Telephonleitungen werden wiederhergestellt. In regelmäßigen weiten
Abständen geht eine deutsche Granate nach der anderen auf unsere
Stellung nieder. Bei uns schießt man jetzt lebhaft . . . die
Artillerie scheint endlich wieder im Besitze ihrer Verschlüsse zu
sein! Nein . . . es ist, wie ich erfahre, die japanische
Artillerie, die sich auch hier bei uns in unsere Front eingeschoben
hat . . . drei alte Fesselballons, die uns die Franzosen gnädig wie
abgelegte Kleider geschickt haben, stehen im Lichte der aufgehenden
Sonne über der Front. Was aber sollen wir mit unserer verwahrlosten
Infanterie machen?

		Vom Korpsstab her kommt der Befehl, um 10 Uhr früh die
Frauenbataillone einzusetzen, wenn bis dahin die männliche
Infanterie nicht angetreten ist. Inzwischen unterhandeln
Regimentsdeputationen: ja, sie würden angreifen unter diesen und
jenen Bedingungen. Die Achtzehner verlangen Schnaps, die Neunzehner
wollen angreifen, wenn der Regimentspope und die Ärzte den
Sturmtrupps vorangehen würden.

		Während der Stabschef mit den Leuten verhandelt, stößt so ein
kleiner deutscher Aeroplan vom Himmel herab . . . gerade wie ein
Habicht. Die Leute werden unruhig . . . kann man wissen, was diese
Deutschen für eine neue Teufelei vorhaben? Nein, sieh mal . . . er
geht auf die Fesselballons los. Er schießt einen zusammen, er geht
brennend nieder. Der Deutsche wirft sich auf den zweiten . . . man
sieht den Beobachter im Fallschirm zur Erde gehen . . . gerade auf
den alten Drahtverhauen hinter uns landet er. Der Deutsche erledigt
den dritten, ohne daß es einem von uns einfällt, etwas dagegen zu
tun. ›Maladjez‹ sagen unsere Leute
und lachen. »Forscher Kerl!« Das Lob gilt dem deutschen Flieger,
der unsere schönen Fesselballons zerschossen hat. Unsere Flieger
lungern faul in unserer Mitte herum. [bookmark: page044]44 »Was sollen wir fliegen?
Die Franzosen schicken uns ja doch nur ihr verbrauchtes Zeug.«

		Ein Lastautomobil mit englischen Journalisten kommt. Sie kommen
vom Süden her, sie bestätigen den gestern bei Krewo erfochtenen
russischen Sieg. In zwanzig Kilometer Breite sind die Deutschen
fünfzehn Kilometer weit zurückgeworfen worden . . . nun soll es
auch in Galizien losgehen. Die Engländer machen einen zuverlässigen
Eindruck, wir glauben ihnen. Inzwischen sausen neue Lastwagen mit
frischen Truppen heran. Allen Ernstes schiebt das Korpskommando
gewaltige Verstärkungen in unsere meuternde Front. Es ist ein
Infanterieregiment aus dem Orenburgschen, das sich zwischen die
Neunzehner und die Frauenbataillone einschieben soll . . . viele
Tataren sind dabei.

		Ich erhalte den Auftrag, mich diesem neuen Regiment
anzuschließen, den Angriff mitzumachen und zu berichten. Nun
schwillt unser Artilleriefeuer gewaltig an . . . Ja, nun wird es
wirklich Ernst werden. Ich begebe mich, als wir bei den Gräben
ankommen, zur ersten besten Kompagnie. Der Hauptmann ist sehr
pessimistisch, Er ist vor zwei Jahren bei Gorlice gewesen. »Mögen
Sie es erst einmal versuchen, selbst in ihrem eigenen Feuer
auszuhalten, die Deutschen . . .«

		Um halb neun liegen wir in den vordersten Ausgangsgräben, zum
Angriff bereit, rechts Sonjas Bataillon, links von uns, wo die
Neunzehner liegen, herrscht Mord und Totschlag. Offenbar
debattieren jetzt, ein paar Minuten vor dem Angriff, die Soldaten,
ob sie sich beteiligen sollen oder nicht. Wir liegen unter mäßigem
Feuer. Diese Orenburger, die noch nie im Gefecht waren, ducken sich
wie die Kinder in die Gräben, mit großen runden Augen, sie schauen
mich an, als ob ich ihnen helfen könnte. Inzwischen werde ich noch
eine halbe Stunde vor dem Angriff zu den Weibern herübergerufen:
ein deutscher Horchposten ist zu ihnen als Überläufer in den Graben
gekrochen. Es ist ein junger Infanterist, der als Grund des
Überlaufens angibt, daß sein Feldwebel ihm keine neuen Stiefel
gegeben habe. Er [bookmark: page045]45 ist wütend, er ist bereit, alles auszusagen, was
auszusagen ist. Gefechtsstärke, Standort der Stäbe . . . daß heute
Verstärkungen erwartet werden würden. Er hat geglaubt, mit offenen
Armen empfangen zu werden, er ist sehr erstaunt, daß ich so barsch
mit ihm bin. Ich schicke ihn nach hinten und gehe in meinen Graben
zurück.

		Pünktlich um 10 Uhr klettern wir aus den Gräben. Ich sehe mich
um: rechts von uns geht man wohl ebenfalls vor, es sind nicht die
Neunzehner, wie mir scheint. Dagegen greift das Frauenbataillon mit
beispielloser Bravour und lautem Hurra an.

		Übrigens ist das deutsche Feuer schwächlich . . . ein paar
Schrapnells, die man nicht sonderlich beachtet. Meine Orenburger
halten sich gut, wir kommen rasch vorwärts. Wir erreichen den
ersten deutschen Graben und finden ihn leer. Wir gehen sofort
weiter auf die zweite Linie zu. Von der Kompagnie, bei der ich mich
befinde, fehlen zwei Leute, die Fleischschüsse haben, die Stimmung
ist gehoben, es ist kurz vor halb elf Uhr.

		Ich berechne mir die mutmaßliche Entfernung bis zum zweiten
deutschen Graben, ich ahne, daß nun das Schwerste kommt. Ich habe
mir im Vorgehen den Helm abgenommen, um mir den Schweiß
abzuwischen, als das deutsche Feuer über uns hereinbricht. Ich habe
niemals etwas Ähnliches gesehen und will diese Hölle nie wieder
erleben. Wir ersticken fast in einer Staubwolke, das Krachen der
krepierenden Geschosse ist so stark, daß man meint, es reiße einem
die Seele aus dem Leibe. Ich weiß, daß sie da seit dem vorigen
Jahre so einen Gürtel von Sperrfeuer legen, und bringe meine
Tataren in rasches Tempo. Der Hauptmann, mit dem ich vorher sprach,
liegt mit aufgerissenem Leib neben mir, die Leute wimmern kläglich
wie die Kinder. In diesem Augenblick höre ich ein wüstes Kreischen,
das beinahe noch lauter ist als diese krepierenden Granaten, und
nun sehe ich links das Frauenbataillon vom Feuer überrascht. Ich
sehe sie fallen wie die Fliegen, sie werden ganz [bookmark: page046]46 entsetzlich dezimiert.
Der Rest geht mit lautem hysterischen Schreien zurück, im
Augenblick ist das ganze Feld hinter uns voll dieser kreischenden
Frauen, die zurücklaufen.

		Unwillkürlich muß ich lachen, obwohl es eigentlich eine
verteufelte Situation ist. Im gleichen Augenblick wird mir der
Weidenknüppel, den ich – ich weiß nicht, wieso – mir aus der
russischen Stellung mitgenommen habe, aus der Hand gerissen, ich
fliege beiseite und finde mich sofort halb begraben in der Erde.
Gleichzeitig sehe ich die abgerissenen Glieder meiner armen Tataren
in der Luft herumfliegen, und dann erst merke ich, daß es mich
selbst erwischt hat: hier vorn in die Brust, meine Uniform ist im
Augenblick blutüberströmt. Es riecht widerlich nach den Gasen der
Granaten, daß ich mich augenblicklich übergeben muß. Dann bin ich
plötzlich bewußtlos.

		Ich erwache am Nachmittage, um gleich wieder einzuschlafen. Ich
finde, daß ich gerade auf einem der Tataren liege, dem es den
halben Kopf fortgerissen hat. Das Feuer hat nachgelassen und hat
sich weiter nördlich gezogen. Um mich herum ist alles still. Ich
mache vorsichtig meinen Rock, der ganz steif vom Blute ist, auf und
sehe, daß es von der Seite her mir die Brustmuskeln bis auf die
Rippen durchrissen hat. Ich habe mäßige Schmerzen.

		In der Dunkelheit, ehe der deutsche Gegenangriff zu erwarten
ist, beginne ich zurückzukriechen. Ich komme zwischen den Toten des
Frauenbataillons durch . . . sie müssen wohl sehr geblutet haben.
Nun ist es still und friedlich um mich. Störche klappern, und
Rohrdommeln schreien . . . es wird wohl einen schönen Tag geben, am
morgigen Tag für Gottes Erde. Viele tote Feldmäuse liegen hier, wo
die Deutschen ihr Gas abgeblasen haben, herum, eine tote
Blindschleiche und dann auch eine Schweinigelmutter, die ihre
Jungen gesäugt hat. Alle sind sie tot, Mutter und Kinder. Ich bin
plötzlich sehr traurig. Es ist schon 10 Uhr, als ich den
ersten russischen Graben erreiche. [bookmark: page047]47

		Ich irre ziemlich lange herum, bis ich auf das erste Zeichen von
Leben stoße: ich höre lautes Weinen und finde eine vom
Frauenbataillon, deren Geist anscheinend verwirrt ist. Ich gehe
weiter und stoße schließlich in dem Verbindungsgraben auf einen
Mönch und einige Sanitätssoldaten, die nach Verwundeten suchen. Ich
höre, daß wir tief zurückgegangen und daß alle Stellungen,
besonders in unserer südlichen Flanke, von dem deutschen Gegenstoß
überrannt sind. Der Mönch gibt mir Kognak, den ich gierig trinke
des brennenden Durstes wegen. Ich bin schwer betrunken, als mich
ein Krankenträger nach dem Verbandplatz bringt.

		Die Scheune, in der er eingerichtet ist, steckt voller
Verwundeter, die Ärzte arbeiten unter dem Fluchen der Soldaten
langsam genug. Von einem am Kopfe verwundeten Artilleristen höre
ich, daß das Frauenbataillon aufgerieben und zum Teil gefangen sei,
daß die Deutschen in ihrem korrumpierten Russisch unseren Leuten
von den Gräben aus zugerufen hätten: »Russe, ich amüsiere mich mit
deinen Soldatinnen . . .«

		Ich trinke, um der Narkose zu entgehen, noch mehr, ich bin, als
man mir aus den Brustmuskeln den Hülsensplitter eines Schrapnells
herausschneidet, so betrunken, daß ich nichts merke. Ich schlafe
schließlich auf dem Stroh ein. [bookmark: page048]48

			[bookmark: foot7]Kohl . . . Unsinn.


	
		
		Der Juden-Pogrom in Woloschin

		Philosophie des Schnapses. »Eine Schande, was
für ein dummes Volk wir sind!« Die Stimmung wird kritisch. »Haut
die Juden, rettet Rußland!« Der Teufel ist los!

		Ich weiß von den nächsten Stunden nichts. Ich finde mich in
Woloschin, in einem der jämmerlichen kleinen Judenhäuser wieder,
die sich an dem Fuß des dortigen Schlosses längs der Minsker
Chaussee gelagert haben. Meine Wunde ist nicht schlimm . . . die
Muskulatur des Brustkorbes ist aber bis auf die Rippen durchrissen.
Dafür ist der Blutverlust so groß gewesen, daß ich mich in den
nächsten Tagen nicht rühren kann.

		Hier erst erfahre ich, was sich begeben hat. Unsere Division ist
mäßig zurückgegangen. Südlich von uns bei Krewo, wo unser
Hauptangriff zuerst so schön vorwärts kam, haben uns die Deutschen
gänzlich überrannt, wir haben entsetzliche Verluste. Und was das
schlimmste ist: in Galizien, bei Tarnopol, dort, wo Kerenski selbst
kommandierte, ist alles verloren, die Deutschen sind Herren des
ganzen Gebietes, das sie seit dem August 1914 aufgegeben haben, die
russische Armee ist zertrümmert.

		Die Frauenbataillone haben kläglich Fiasko gemacht. Aber ich
freue mich, daß Sonja lebt. Sie besucht mich später einmal in einem
kleinen Judenhaus, wir spielen »Wint«.

		Die Division verlottert immer mehr. Jetzt erst wissen wir,
weswegen die radikalen Phrasen bei unseren so gutmütigen Soldaten
auftauchen, weswegen sie aggressiv und frech werden, Jetzt erst
hören wir von dem Petersburger Matrosenputsch. Er ist
gescheitert . . . Ja, aber wie lange noch wird diese Regierung bei
dem völligen Zusammenbruch des Krieges gegen die Herrschaft der
Straße sich wehren können? [bookmark: page049]49

		Das Kriegführen hat aufgehört, die Front ist tot. Wir sehen von
den Deutschen nichts und die Deutschen nichts von uns. Man sagt,
daß es ihre Absicht sei, die revolutionäre Zersetzung unseres
unglücklichen Heeres gemächlich abzuwarten, um dann über uns
herzufallen. Nun, ich denke, es wird ihnen nicht schwer fallen. N.,
der mich gelegentlich besucht, erzählt mir von dem Überhandnehmen
der Desertionen. Fast alle haben sich die Achselklappen abgerissen,
nur die alten Frontsoldaten tragen noch die ihren. Unzählige haben
ihre Frauen an die Front kommen lassen. Da die Ehegesetze durch die
Revolution gelockert sind, so kümmert sich keiner mehr um die
Frauen. Man desertiert und läßt die Weiber zurück. Bei den südlich
von uns liegenden Divisionen soll es so schlimm sein, daß nach dem
Davonlaufen der Männer die Kommandeure nur noch über eine Front
jammernder verlassener Weiber verfügen.

		Und hier, wo ich mit einem schwerverwundeten Artilleriekapitän
in dem Schlafzimmer eines jüdischen Krämers liege, hier erlebe ich
die grausigen Ereignisse des 8. August. Dieses Woloschin ist,
das muß ich zum Verständnis der Dinge vorausschicken, ein dem
Grafen Tyskiewicz gehöriges großes Gut, hoch oben auf dem Berge
liegt das Schloß, unten, wo die Minsker Chaussee vorüberführt,
haben sich etwa 200 jüdische Händler in jämmerlichen Hütten
angesiedelt. Diese Juden handeln mit allem, was die Front und das
Hinterland brauchen, vor allem verkauft seit der Revolution bei
ihnen der verlotterte Soldat seine vom Staat gelieferte
Ausrüstung . . . Stiefel, Wäsche . . . die Juden verkaufen die
Sachen wieder an die Intendantur nach Minsk . . . . kein Mensch
nimmt noch einen Anstoß daran. Was die Soldaten dafür nehmen? Nun,
Schnaps natürlich, vor allem Schnaps. Da der eigentliche
Kronsbranntwein seit Kriegsbeginn verboten ist, so ist es der
sogenannte sibirische Schnaps, ein abscheulich giftiges Zeug, ganz
milchig ist er, und man kann tagelang blind werden, wenn man ihn
trinkt. [bookmark: page050]50

		Nun, trotzdem trinkt man ihn, man trinkt ihn gleich hier an Ort
und Stelle in der kleinen Judenschenke mit ihrem aus alten Kisten
improvisierten Büfett, auf dem regelmäßig zwei Konfektschalen aus
häßlich gepreßtem Glas stehen . . . man trinkt ihn wohl gar in dem
Hinterraum, der durch einen Vorhang vom Schlafzimmer des Juden
abgetrennt ist . . . man sitzt dort auf Bänken vor einem
Tisch . . . man trinkt, und wenn man auch das Gesicht verziehen muß
bei diesem ekelhaften Zeug . . . das Herz wird doch leichter
dadurch, wie die Soldaten sagen.

		Nun, jeder, der Rußland kennt, kennt auch diese Traktierbuden.
Sie wurden früher von der Polizei mit Vorliebe in der Nähe der
Kasernen geduldet, der Jude hatte dann hinter dem Vorhang zu sitzen
und die Gespräche der Leute zu belauschen. Hier also liege ich noch
sehr hilflos im Hinterraum, der Artilleriehauptmann mit seinem
Knieschuß ist noch übler daran als ich.

		Und hier erlebe ich am 8. August 1917 folgendes:

		Wie gewöhnlich sitzen Soldaten im Trinkraum, sie haben ihr Zeug
gegen Schnaps eingetauscht, es sind Leute von allen möglichen
Regimentern . . . am meisten Infanteristen, sie trinken und
erzählen und streiten und debattieren über die politische Lage. Und
hier beginnt am genannten Tage folgendes Gespräch, dessen
Einzelheiten mir, der ich damals in schwerem Wundfieber lag, gerade
deswegen so haarscharf vielleicht in Erinnerung sind.

		Der Erste: »Mein Hemd habe ich verkauft und den Teufel dafür
bekommen.«

		Der Zweite: »Ich habe meine Stiefel verkauft . . . wie bin ich
betrogen worden.«

		Ein Dritter, Vierter, Fünfter . . . alle sind sie betrogen
worden. »Nun, immerhin . . . das ist kein Grund, traurig zu
sein . . . auf zwei Flaschen langt das Geld, dann sieht man wieder,
was Gott schickt.«

		Ein Sechster knipst mit den Fingern, sagt den dreietagigen
[bookmark: page051]51
Fluch[bookmark: text8]F8 für
den abscheulichen, in Rußland aber ja sehr vulgären Fluch
»Jeb twoju matj . . . ein Wort, das
ich in seiner unwiderlegbaren Scheußlichkeit der russischen
Sprachkenntnis oder -unkenntnis des Lesers überlasse.:
»Bekannte Sache. Uns zieht man im Leben schon das Hemd herunter.
Diese Deutschen haben uns gehauen, daß uns Schweif und Mähne
flogen. Ach, ein Ekel und eine Schande ist es, was für ein dummes
Volk wir sind.«

		Ein Siebenter, den ich noch vor mir sehe . . . ein alter Soldat
mit Achselstücken: »Wir können die Deutschen nicht mehr schlagen,
wir sind ja nur eine zusammengetriebene Räuberbande. Ach, Bruder,
was ist das für ein Krieg! Überall Verrat und Hurerei. Solange es
aber einen inneren Feind in Rußland gibt, solange gibt es für uns
weder Ruhe noch Ordnung.«

		Ich höre diese Worte heute noch! Seit ich das Wort »innerer
Feind« gehört habe, weiß ich, auf wen sie zielen. Auch der Jude,
der vor mir hinter dem Vorhang sitzt, horcht auf und merkt, daß das
Gespräch eine für ihn selbst gefährliche Wendung nimmt. Inzwischen
geht es da draußen weiter: »Haben so wenig von unseren Brüdern
ihren Kopf hinlegen müssen in diesem Kriege? Und nun sagt man, daß
Kerenski und seine Minister, wenn sie nicht selbst Juden sind, so
doch mit den Juden sich herumtreiben. Seht ihr, die Juden . . .
haben Rußland verkauft.«

		Ein Letzter: »Haben wir es nicht selbst gesehen, wie die Juden
die Eisenbahnwagen beschmierten?«

		Ich muß nun einschalten, daß tatsächlich das Beschreiben der
Eisenbahnwagen an der Front durch die Zivilbevölkerung eine oft von
uns beobachtete Tatsache war. Der Zweck mag wohl weniger Spionage
gewesen sein. Ich selbst habe zu Anfang des Krieges auf Waggons,
die von Suwalki nach Petersburg gingen, die annähernde Wahrheit
über die Tannenbergschlacht gefunden, mit Börsennachrichten,
Notizen über Preisbildung, Avisierung an einzelne [bookmark: page052]52 Frontlieferanten kamen
dann die Wagen zurück . . . Man hatte einfach die zensierte Zeitung
umgangen.

		Nun da draußen im Trinkraum kehrt sich das Gespräch scheinbar ab
von dem gefährlichen Thema. Sie trinken und trinken, sie sind
allmählich sinnlos betrunken von diesem entsetzlichen Fusel, der
einen ganz bestialischen Rausch macht. Und plötzlich schreit es:
»Wirt, noch eine Flasche!«

		Der alte Jude, der die Leute begreiflicherweise gern loswerden
möchte, tritt heraus: »Meine Herren . . . meine lieben Herren
Soldaten, ich wäre ja froh, wenn ihr noch meine Gäste wäret, aber
ich habe ja nichts mehr.«

		Die Soldaten bitten zuerst. »Wir zahlen auch Zarenrubel.« Dann
wird plötzlich gedroht: »Du lügst . . . gib her, oder du wirst
schauen!«

		Der Jude beteuert, nichts mehr zu haben: »Gras soll wachsen vor
meiner Tür, wenn ich noch habe.«

		Da schreit die ganze Gesellschaft durcheinander: »Ach, du
gottloser Kerl . . . gibst du oder gibst du nicht? . . . Wir haben
genug die Dummen gespielt. Wir finden schon deinen Schnaps.«

		Ich sehe von meinem Bett aus, wie sie nach dem Büfettraum
laufen. Einer schlägt mit der Faust auf den Tisch, die
Konfektschalen fallen um. Die Frau des Juden, die dort vorn die
Gäste bedient, schreit auf. Ein Soldat schlägt sie mit der Faust
auf den Mund, daß das Blut hervorspringt. Der Mann stürzt zur Tür,
um Hilfe zu holen. Ein Kanonier schreit: »Laß ihn nicht hinaus, hau
ihn nieder!« Ein Husar erwischt den Alten, er hat den Säbel blank.
»Hau' nur zu . . . tut er dir vielleicht leid?«

		Der Husar schlägt dem Mann über den Kopf. Der Mann fällt vor dem
Büfett nieder. Ich sehe heute alles noch ganz deutlich, obwohl ich
schweres Fieber hatte und vor Blutverlust kaum die Finger rühren
konnte.

		Und nun rast dieser ganze wüste Haufen mit zitternden Händen und
blutunterlaufenen Augen in das Schlafzimmer, wo wir liegen. Die
Frau und ihre halberwachsene [bookmark: page053]53 Tochter liegen zwei Meter
von meinem Bett auf den Knien vor den Soldaten. Von meinem Bett aus
interveniere ich, so gut ich kann; da es mir nicht möglich ist,
mich aufzurichten, so bleibt alles erfolglos: »Wir fragen viel
danach, ob du Offizier bist . . . Hau' den Weibern in den Nacken,
sonst zeigen sie euch an.«

		Mutter und Tochter werden zu Boden geworfen, das Blut fließt auf
die Dielen. Uns werden zunächst die Betten fortgerissen. Die
Soldaten schlagen mit den Säbeln auf die Betten ein, daß die Federn
herumfliegen und an den Blutlachen der Dielen kleben bleiben.
Schließlich wirft man uns samt den Betten, ohne auf den fast schon
im Sterben liegenden Artilleriekapitän Rücksicht zu nehmen, auf den
Hof. Mein Verband löst sich, in der Sommersonne, in der ich liege,
setzen sich die Fliegen auf meine Wunde.

		Die Soldaten, die unter den Betten Schnaps genug und vor allem
auch eine Geldschatulle gefunden haben mögen, rasen zur Hintertür
an uns vorbei auf die Straße. Um die für ihre Flucht nötige Panik
hervorzurufen, schreien sie: »Man hat einen Juden erschlagen!« Fort
sind sie.

		Es ist unglücklicherweise der Tag des großen
»Herbstbasars«[bookmark: text9]F9, sofort ist
die Panik da. Man schlachtet die Juden!

		Die Zelte der Verkäufer stürzen um wie Theaterkulissen, die
Tische werden umgeworfen, die Händler raffen in der Eile die
Barschaft wenigstens zusammen. Die inzwischen zu Tausenden
angewachsenen Soldaten . . . alle Waffen durcheinander . . . gähnen
nicht dabei. Sie erraffen sich, was sie können, den Flüchtenden
wird das Geld abgenommen. »Grabj
nagrablenoje[bookmark: text10]F10 . . . haut die Juden . . . rettet
Rußland . . .« Ein paar Juden setzen sich zur Wehr, sie werden mit
[bookmark: page054]54 Säbeln
erstochen. Man reißt die Weiber aus den Häusern, auf den Höfen
werden sie vergewaltigt.

		Wohl gibt es da ein paar scheltende Offiziere vom Stabe – ich
sehe sie mit den Säbeln auf die Leute einhauen. Die Soldaten
beachten es nicht: »Ew. Hochwohlgeboren haben recht . . . aber man
kann es nicht ändern.« Die Horde tobt weiter.

		Es gibt zu dieser Zeit oben im Stabe weder eine Wache noch
berittene Jäger: alles beteiligt sich am Plündern. Nicht anders
haben sie es verdient. Die revolutionären Truppenkomitees haben
sich derweil verkrochen. –

		Ein Stabsoffizier holt die 15. Ulanen herbei. Als sie
herankommen, ist alles vorbei. Die Straße ist übersät mit
zertretenen Äpfeln, mit Plunder, Nähmaschinen . . . sie sieht aus,
als hätte jemand diese Dinge hinvomiert . . .

		Die Ulanen kommen. Aber sie können die Toten nicht mehr lebendig
machen. Sie können nicht einmal für Strafe sorgen, da alle Räuber
sich nun verlaufen haben.

		Am nächsten Tage kommen jüdische Hilfskomitees mit Ärzten,
Trägerkolonnen, Geld. Aber die Toten stehen nicht auf deswegen.
Ihrer 400 begräbt man auf dem kleinen Judenfriedhof. Meine Wunde
ist ganz verschmutzt, ich habe schweres Fieber.

		Dies ist der Judenpogrom von Woloschin am 8. August
1917.

		Wer nun glaubt, dies sei ein logisch aufgebautes Ereignis
gewesen, verursacht durch ein zu niedrig bezahltes Hemd, einen
giftigen Schnaps und ein paar auf Eisenbahnwagen geschmierte und
vielleicht sehr harmlose Nachrichten . . . wenn man das als die
wirklichen Ursachen bezeichnet, so irrt man.

		Es war ein Ausbruch der von Gott in den Menschen gelegten
Roheit, unabänderlich wie Erdbeben oder ein Gewitter.

		Solange bin ich doch nun Soldat, meine Augen haben viel gesehen
von dieser Urroheit. Ich habe später unter den [bookmark: page055]55 Bolschewiken gesehen,
wie ein Bruder den leiblichen Bruder dem Henker überlieferte um
einiger versteckter Goldstücke willen, ich kenne die Geheimnisse
des Zarenmordes, ich habe in Dwinsk die chinesischen Henker an der
Arbeit gesehen. Und da ich durchaus nicht besser bin als die
anderen, so haben meine eigenen Hände Blut genug angefaßt. Ich
weiß, daß so etwas absolut Böses in den Menschen gelegt ist.

		Da es nun absolut Böses und Rohes und Teuflisches gibt, so muß
es doch wohl auch den anderen Pol, die Güte und die
Selbstlosigkeit, geben. Ich wenigstens glaube an diese.

		Aber freilich, seit Jahren schon bekennt sich die Welt zu diesen
Ausbrüchen des Bösen.

		Nun, vielleicht schickt Gott auch wieder einmal so einen Ansturm
der Güte über die Welt. [bookmark: page056]56
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		Der Todeskampf des Regimes Kerenski

		Wie es kam, daß ich nicht traben konnte. Der
Fall Rigas. Bolschewistische Sturmzeichen. Eine offene Frage an
Herrn Kerenski. Stratege Ilja Iljitsch. Der erste Offiziersmord.
Waffenruhe. Leutnant Maslowski führt den Krieg auf eigene Faust
weiter. Zum Tode verurteilt. Die Orgie im Sarg. Lenin und Trotzki.
Die Front von Krämerbuden. Neger mit Bartbinden. Zu den
Deutschen!

		Schön ist dieser lange Herbst, er entschädigt uns für den langen
Winter. In den ersten Septembertagen bin ich so weit, daß ich
wenigstens mich bewegen und auch schon gehen kann. Auch die ersten
Reitversuche mache ich, obwohl ich noch sehr schwach bin. In diesen
Tagen muß ich einmal einen Befehl zum Nachbarabschnitt
bringen . . . irgend so eine Instruierung der Soldaten im
patriotischen Sinne.

		Ich komme zum Frauenbataillon, ich komme zum Bataillonsstab.
Drinnen flucht und schreit jemand, ein Schreiber wird durch einen
Fußtritt zur Tür hinausbefördert, schleicht sich vorbei an mir mit
geducktem Rücken. Ich trete ein in die Tür des weiblichen
Kommandeurs, der eben den Menschen da hinausgeworfen hat. »Guten
Tag, mein Fräulein«, sage ich. Es ist die schöne große Blonde, die
ich am Tage des Vormarsches nach Krewo zu Pferde gesehen habe. Sie
schnaubt mich an: »Belieben Sie gefälligst, sich zu merken, daß ich
für Sie kein Fräulein bin. Es heißt: Kapitän.«

		»Nun,« sage ich und deute auf den Tisch, »nun also, Marja
Nicolajewna . . . Frau Kapitän . . . Herr Kapitän . . . Sie
geruhten, Ihre Brennschere auf dem Divisionsbefehl dort
liegenzulassen.«

		Sie sieht sich ärgerlich um, sie ist verwirrt, sie lacht
schließlich. Sie ist in langen Stiefeln und hat den Säbel
umgeschnallt, aber sie läßt Tee bringen. Wir plaudern. Eine
Stunde . . . zwei . . . sie vergißt ganz, daß sie einmal
Bataillonskommandeur gewesen ist. Wir sind allein und sie scheucht
alles, was hineinkommen und uns stören will, [bookmark: page057]57 hinaus. Zum Teufel ja . . .
so ausgehungert ist man nach Frauen . . . wie soll ich also
sagen . . . auch hier beim Herrn Bataillonskommandeur geht die
Sache ihren richtigen und natürlichen Gang . . .

		Es ist ziemlich tiefe Nacht, als ich mich zu meinem kleinen
englischen Hengst setze. Ich glaube, wie ich aufsitzen will, eine
mir bekannte Gestalt durch das Dunkel davonhuschen zu sehen . . .
war das nicht Sonja? Ich sitze auf, ich will ein wenig traben. Ich
merke, daß ich mich im Sattel absolut nicht heben kann . . . die
enge Gallifet[bookmark: text11]F11 will sich nicht vom Sattelleder trennen. Ich
steige ab. Auch das geht seltsam schwer, denn ich klebe fest am
Sattel. Man hat mir, während ich bei ihr war und das Pferd warten
ließ, den Sattel mit Pech beschmiert . . . natürlich war es eine
der Damen. Vielleicht ist es Sonja gewesen in ihrer Eifersucht auf
ihren Bataillonskommandeur . . .

		So um den siebenten herum wird die Nachricht vom Falle Rigas
bekannt. Wenn je eine Nachricht die Truppe deprimiert hat, so ist
es diese. Die Soldaten stecken die Köpfe zusammen, sie rufen uns
Offizieren nach, daß wir Rußland an die Deutschen verkauft hätten.
Es kommt von Kerenski der Befehl, die Truppen vorsichtig
aufzuklären. Ich lasse die Polizeischwadron antreten, sage den
Leuten, was ich zu sagen habe. Ein Mann – wieder ist es
kennzeichnenderweise der Schwadronsbarbier – tritt vor. »Ich muß
fragen, ob Ew. Hochwohlgeboren über den Fall von Riga uns wirklich
die Wahrheit gesagt haben?«

		»Nun, was soll ich euch denn anderes sagen?«

		»Ew. Hochwohlgeboren haben uns Ihre Meinung gesagt. Unsere
Freunde aber sagen etwas anderes, daß das dortige Kommando, weil es
gegen die Revolution ist, Riga an die Deutschen verraten hat.«

		Der Wachtmeister nimmt mich beiseite und warnt mich, noch einmal
vor die Truppen zu gehen . . . die Leute [bookmark: page058]58 würden von unbekannter
Seite aufgehetzt. Erst später kommen wir darauf, daß diese
»Freunde« schon die ersten Emissäre Trotzkis und Lenins sind . . .
Leute, die sich nun als Händler, Lieferanten usw. en masse herumtreiben.

		Es ist die Nacht vom 10. zum 11. September, als ich von einer
Partie »Wint«[bookmark: text12]F12,
die ich mit dem Stabschef und N. spiele, an den Telegraphen gerufen
werde. Es kommt diese Nachricht:

		
»An alle, alle, alle!

General Kornilow hat im Einverständnis mit dem
Höchstkommandierenden Kerenski bis auf weiteres den Oberbefehl über
die gesamte Front übernommen. Die Offiziere werden beauftragt, mit
den schärfsten Mitteln für die Sanierung der Front und die
Wiederherstellung der Disziplin zu sorgen. General Kornilow
wird . . .«



		Hier bricht mitten im Satz der Telegraph ab. Sofort fragen wir
bei der Zentrale des Korpsstabes nach der Fortsetzung. Die Zentrale
antwortet, daß auch bei ihr an dieser Stelle das Telegramm
abgebrochen sei, daß alle rückwärtigen Stellen keinen weiteren
Aufschluß gäben.

		Die Lösung dieses Rätsels erfahren wir, soweit es je gelöst ist
oder je gelöst werden wird, erst später. Vor der Hand bemerken wir,
noch ehe wir dieses Telegramm bekanntgeben, eine vollkommene
Änderung in der Haltung der Truppe. Plötzlich benehmen sich nämlich
die Soldaten so, wie sie seit Beginn der Revolution es immer
gemacht haben, wenn eine unmittelbare Gefahr oder ein
bevorstehendes Gefecht sie bedrohte. Sie halten sich mit ihrem
ganzen Vertrauen an die Offiziere, sie machen wieder die
Ehrenbezeigungen, es wird an den verwahrlosten Unterständen
gearbeitet, dieses Gerücht geht von Mund zu Mund: von neuem beginnt
der Krieg . . . Kornilow wird uns führen, wir werden den Feind aus
dem Lande werfen. [bookmark: page059]59

		Genau zwei Tage nach diesem Telegramm bringt mir N., gerade als
ich die Nachricht des französischen Generalstabes von dem
Abtransport der deutschen 21. Landwehrdivision von der
französischen Front an die unsere in Empfang nehme . . . da bringt
mir also N. ein neues Telegramm:

		
»An alle, alle, alle!

Kornilow ist ein Verräter der Revolution. Sein Telegramm von der
Übernahme des Oberbefehls hat er ohne Wissen Kerenskis an die
Truppen gegeben. Kornilow ist zu verhaften.«



		Was soll das? Was soll dieses Hin und Her? Wollen die in
Petersburg die Truppe vollkommen wahnsinnig machen? Wir wissen, daß
Kerenski sich sein eigenes Grab gegraben hat mit dieser
Nachricht.

		Was ist nun wirklich geschehen damals? In groben Umrissen
wenigstens ist es heute uns alten russischen Offizieren bekannt.
Kerenski hat tatsächlich – das steht fest und wird heute wohl nicht
mehr von ihm geleugnet werden – an Kornilow den Befehl gegeben,
angesichts der furchtbaren Lage Rußlands zunächst einmal Petersburg
zu sanieren, mit verläßlichen Truppen gegen die Stadt zu
marschieren und das sich vorm Frontdienst drückende Gesindel von
Soldaten auseinanderzujagen. Gut, Kornilow marschiert, er
marschiert mit Kosaken, Tschkinzen und zuverlässiger Kavallerie
gegen Petersburg. Als die Spitze dicht vor der Stadt ist, eilt in
Kornilows Auftrag Oberst X., der Stabschef Kornilows, voraus,
um sich insgeheim mit Kerenski über das Weitere zu besprechen.
Diese Unterredung findet in einem großfürstlichen Palais statt –
nun, Kerenski befindet sich ja wohl und wird, wenn ihn diese
Ausführungen jemals erreichen, auch wissen, in wessen
Palais –

		Kerenski zieht sich mit X. in sein Kabinett zurück, die
Unterhaltung wird leise geführt. Nach zwei Stunden geht
Oberst X. totenblaß durch das Vorzimmer, er geht in einen
[bookmark: page060]60
anderen Raum, er erschießt sich dort und nimmt sein und Herrn
Kerenskis Geheimnis mit sich in sein Grab. Kornilow geht plötzlich
auf Mohilew zurück, er wird dort gefangengenommen, ohne daß
Kerenski die Macht hat, sich angesichts der Kornilow treuen
Tschkinzen seiner Person wirklich zu bemächtigen.

		Wie gesagt: Herr Kerenski lebt und erfreut sich hoffentlich
einer guten Gesundheit. Er hat Rußlands Geschick in entscheidender
Stunde in seine Schreiberhand genommen, er hat Rußland aus dieser
Hand in den Abgrund von Blut und Schmutz fallen lassen . . . für
Millionen verdorbener und gemordeter Seelen hat er die
Verantwortung zu tragen. Weiß Herr Kerenski noch von dieser
Unterredung mit dem Obersten X.? Antwortet er nicht, so wird
Rußland ihm einmal die Antwort geben!

		Und nun kommt das, was wir alle vorausgesagt haben nach diesem
zweiten Telegramm. Mit einem Schlage bricht die Front zusammen.
Plötzlich sind Meuterei, Zuchtlosigkeit wieder da . . . wir leben
wieder inmitten einer uniformierten Räuberbande. Nun merken auch
wir, daß in Petersburg neben dieser Advokatenregierung noch ganz
andere, unterirdische Kräfte am Werke sind. Nun wissen wir, was
diese Händler und Agenten zu bedeuten haben, die sich in den
letzten Wochen so eifrig mit den Soldaten beschäftigen . . . nun
hören wir die Namen Trotzki und Lenin. Die Regierung der Händler
und Advokaten liegt im Sterben, der Terror ist im Anmarsch.

		Wieder ist es Herbst geworden, kalter Regen setzt ein, der
beginnende Winter macht alle noch mißmutiger. Wir erhalten die
Nachricht, daß fortan den revolutionären Komitees der Truppen ein
mitbestimmender Einfluß auf die strategischen Operationen
einzuräumen sei. Eines Tages kommt denn auch so ein Ilja Iljitsch
oder Alexej Fomitsch und läßt sich die Stellungen erklären, will
dieses wissen und jenes, fragt nach der Bedeutung der Fachausdrücke
und der Bedeutung der Meßinstrumente. B., der Chef der [bookmark: page061]61 operativen
Abteilung, fertigt sie barsch ab. »Wenn Sie diese Dinge nicht
kennen, so nehmen Sie gefälligst einen Aufklärungskursus. Ich bin
nicht dazu da, Ihnen das Abc beizubringen . . .« Der Mann macht
einen krummen Rücken und geht. Ab und zu erscheint er wieder,
erkundigt sich durch den Telegraphen bei Kerenski, was zu tun sei.
Einmal nehme ich die Antwort ab: »Genug der Worte. Es ist Zeit, daß
ihr den Soldaten Befehle gebt.« Der Soldat dreht das Telegramm
verlegen in der Hand herum, wünscht uns einen guten Abend.

		Alles ist außer Rand und Band. Befiehlt noch ein Kommandeur eine
bescheidene Erkundung, so erscheinen bei ihm drei Leute: »Nichts
werden wir unternehmen. Kerenski hat selbst erklärt, daß alle
Offiziere Verräter sind.«

		Kalte Regen, mit Schnee schon gemischt, ohne Ende . . . ohne
Ende. Ich sitze und sehe die Munitionsrapporte durch, ich höre
plötzlich ein paar Schüsse vor dem Quartier. Ich gehe hinaus. Ein
junger Offizier vom A.schen Husarenregiment mit zerschossener Brust
liegt im Straßenkot. Sterbend erzählt er mir, daß ihm auf der
Straße ein Soldat mit Fuhrwerk begegnet sei, daß der Mann ihn ohne
weiteres niedergeschossen habe . . .

		Dies ist der erste Offiziersmord. Ihm folgen in den nächsten
Tagen bei der Infanterie, besonders bei den Neunzehnern, noch
weitere.

		Offiziere erscheinen in Trupps bei uns im Stabsquartier, ihre
Burschen haben sie mit ihren Mannschaftsuniformen ausgestattet.
Alle bitten um falsche Pässe, alle wollen sie in die
Südgouvernements, wo sich, wie man nun zum ersten Male hört, weiße,
gegenrevolutionäre Heere bilden sollen. Wir weigern uns, falsche
Pässe auszustellen. Trotzdem kommen in den meisten Fällen diese
Offiziere durch . . . sechzig sind in einer einzigen Nacht von
unserer Division desertiert. Was wird aus Rußland?

		Es ist Mitte November, ausnahmsweise ist's ein schöner Tag. Ich
habe in den letzten Tagen immer von einem [bookmark: page062]62 entlegenen Teil unserer
Front vereinzelte Kanonenschüsse gehört . . . ich will doch einmal
nachsehen, wer in der allgemeinen Stille der Front dort wohl noch
schießen mag. Ich reite mit meinem kleinen Engländer durch den
Wald, komme durch dichtes Gestrüpp, gerate bis zum Bauche des
Tieres in einen Morast, sehe einen vergessenen deutschen Toten da
irgendwo im Grase liegen . . . wohl noch einen Übriggebliebenen aus
dem Jahre 1915 . . . sitze wieder auf, höre plötzlich einen
Kanonenschuß in nächster Nähe. Ich gehe dem Schall nach, komme an
eine Lichtung, sehe schließlich etwas, was ich zuerst für eine Fata
Morgana halte.

		Da steht wie auf dem Exerzierplatz eine sauber ausgerichtete
Feldbatterie, die Geschütze tadellos in den vorschriftsmäßigen
Abständen anfgestellt . . . tadellos gehalten . . . sogar ein paar
gutgepflegte Bespannungspferde sind weiter hinten angehalftert.
Drei Menschen finde ich bei den Kanonen: einen blutjungen
Artillerieoffizier, der mir die x-te Batterie des x-ten
Artillerieregiments meldet . . . ihn also und zwei Leute. Es ergibt
sich, daß dieser Leutnant sich mit dem aus den beiden Soldaten
bestehenden Reste seiner Batterie entschlossen hat, auf eigene
Faust den Krieg allein zu führen. Am Morgen wird ein Signal
geblasen, die Pferde werden geputzt und gefüttert. Aus jeder Kanone
wird ein Schuß abgegeben, keiner mehr, keiner weniger. Dann werden
die Geschütze nach der Vorschrift gereinigt, es wird abgekocht, zum
Essen geblasen . . . Abends werden wieder sechs Schüsse zu den
deutschen Linien hinübergefeuert, wieder reinigt man die
Geschütze . . . der Dienst ist zu Ende. Ich staune ihn an wie ein
Meerwunder. »Wie heißen Sie?« frage ich.

		»Leutnant Maslowski. Es soll Ihnen aber nicht gelingen, mich zum
Aufgeben meiner Batterie zu veranlassen.« Er hält mich offenbar für
einen von denen, die das Heer verraten helfen.

		Ich gebe ihm die Hand. »Das will ich nicht, mein Lieber . . .
ganz und gar will ich das nicht. Haben Sie Wünsche?« [bookmark: page063]63

		»Munition und . . .« Er schweigt. Plötzlich treten ihm die
Tränen in die Augen.

		»Nun und?« frage ich.

		»Daß man, wenn es schon in Rußland keine Ehre mehr gibt, mir die
meine läßt. Sehen Sie, täglich kommen die Unseren aus ihren
Infanteriestellungen zu mir . . . tun mir Schaden, weil, wie sie
sagen, mein Schießen die Deutschen reizt. Sie drohen, mir keinen
Proviant, keine Granaten mehr zu geben . . . Gestern haben Sie mir
von zwei Kanonen die Verschlüsse verdorben . . . ich kann es nicht
verhindern. Sie werden mich totschlagen . . . Ja, bald werde ich
ihnen zum Opfer gefallen sein. Aber das soll ihnen nicht gelingen,
daß sie mir die Ehre nehmen.« Plötzlich bricht er in heftiges
Weinen aus. Ich reiche ihm schweigend die Hand, reite davon.

		Lange reite ich hinaus in das schon winterliche Land gegen ein
aufziehendes Schneetreiben. Ich komme abends erst nach Hause,
schlafe ein wenig. Ich wache von einer leichten Berührung auf, sehe
einen Soldaten auf meinem Bett sitzen. »Nun, Genosse,« sagte er,
lacht ganz greulich, »erkennst du mich nun oder erkennst du mich
nicht?«

		Ich entferne ihn mit einem Fußtritt von meinem Bett. Er steht
wie ein Geist im Zimmer, grinst. Nun erkenne ich ihn: er ist einer
von den drei Leuten, die ich kurz vor der Schlacht von Krewo im
Auftrage des Generals wegen Umganges mit dem Feinde verhaften
lassen mußte . . . einer von denen, die damals zu Zwangsarbeit
verurteilt worden sind, ein Kamerad jenes Grusiniers, den die
Husaren der Polizeischwadron bei seinem Fluchtversuch erschossen
haben. Die übrigen sind befreit worden auf Grund eines Petersburger
Befehls, genau so, wie man sie auf Grund eines Petersburger Befehls
vor Gericht gestellt hat . . .

		Da steht also dieser Mensch, grinst mich an: »Du wirst schauen,
Genosse.« Damit geht er.

		Ich liege, denke nicht mehr an ihn. Als es Nacht ist, stampfen
mindestens sechzig Stiefel die Treppe zu meinem [bookmark: page064]64 Zimmer herauf, man reißt
die Tür auf, man schleppt irgend etwas Schweres herein, macht
Licht. Ich sehe zu, erkenne, daß sie einen Sarg zu mir gebracht
haben. Einer fängt zu reden an: »Den Grusinier haben wir wieder
ausgraben lassen . . . den, den du hast erschießen lassen. Zwei
Särge haben wir machen lassen . . . einen für ihn, einen für dich.
Dieser ist für dich. Morgen früh neun Uhr wird man dich hängen, in
einem Grab mit ihm wirst du liegen.«

		Ich fluche, drehe mich nach der anderen Seite um, lehne es ab,
mit ihnen zu sprechen. »Nun, schauen wirst du.« Sie stampfen die
Treppe wieder hinunter. Der für mich bestimmte Sarg bleibt vor
meinem Bett stehen.

		Ich liege, denke über alles nach. Weiß der Teufel, wie es
kommt . . . ich bin eigentlich nicht sehr traurig. Der Stabsarzt
kommt. Er weiß schon alles, er hat im Auftrag der Neunzehner die
ausgegrabene Leiche photographieren müssen. Außerdem kommt nun noch
N. Ich will ja nicht sagen, daß ich mutiger oder feiger bin als
andere Menschen, aber man ist nun so abgestumpft gegen das Sterben:
wir fangen an zu reden, dann fangen wir an zu trinken. Zuerst
Tee . . . dann haben wir ein paar Flaschen Rotwein . . . wenig
denken wir an meine Hinrichtung. Ich bin ziemlich betrunken, ich
lege mich in meinen Sarg auf die Spähne, und da wir alle sehr
betrunken sind, so lachen wir, wie ich da liege. Es ist sechs Uhr
früh, als sie gehen . . . ganz und gar habe ich vergessen, daß man
mich um neun Uhr aufhängen wird. Betrunken wie ich bin, schlafe ich
ein. –

		Ich wache auf, ich liege in einem Sarg . . . ich erinnere mich
langsam. Ich sehe nach der Uhr: es ist zwei Uhr nachmittags . . .
und um neun Uhr früh sollte ich aufgehängt werden. Das also ist
gewiß, daß ich die Zeit verschlafen habe.

		Ich stehe auf, gehe hinunter. Große Erregung überall . . .
Telegramme aus Moskau . . . Armeebefehle von Trotzki und
Lenin . . . nicht mehr Kerenski . . . Straßenkämpfe in [bookmark: page065]65 Moskau . . .
Straßenkämpfe in Petersburg . . . die Neunzehner sind in der Nacht
noch als »Elitetruppe der Revolution« durch ein Telegramm Trotzkis
nach Moskau berufen worden, um an den Kämpfen teilznnehmen . . .
sie sind abgefahren und haben mich vergessen. Nicht nur meine
Hinrichtung, sondern auch die neue Revolution habe ich
verschlafen. –

		Ich gehe nach der Station, sehen, was es Neues gibt. Ungeheures
Geschrei, Schüsse, Tote gibt es dort: ein Infanterieregiment will
ebenso nach Moskau wie ein Artillerieregiment. Jedes will zuerst
abtransportiert werden. Die Regimenter kämpfen mit Handgranaten und
Maschinengewehren . . . zwanzig Tote liegen auf dem Bahnsteig. Die
Infanteristen siegen, sie besteigen den bereitstehenden Zug. Der
Bahnvorsteher kommt jammernd: er hat Befehl, daß die Artilleristen
zuerst fahren. Man bindet ihn auf die Schienen dicht vor der
Lokomotive. »Willst du uns als erste befördern oder nicht?« Die
Infanteristen fahren als erste ab.

		Ich gehe zurück zu unserem Quartier. Der Wachtmeister hat die
Polizeischwadron zum Appell antreten lassen, er soll ihnen nun
sagen, was in Moskau sich ereignet hat. Ich gehe an der Front
vorüber. Wie denn . . . ist heute alles verrückt geworden? Alle
meine Husaren stehen da ordnungsgemäß in Reih und Glied, aber sie
haben . . . Schnurrbartbinden vor dem Gesicht. Ich spreche einen
an: »Freundchen . . . bist du verrückt geworden?«

		»Von den Deutschen haben wir es gekauft, Ew.
Hochwohlgeboren . . . es gehört zu ihrer Ausrüstung . . . sie
verkaufen es nun auch an uns.«

		Der Wachtmeister klärt mich auf: in rätselhafter Eile haben die
Deutschen in den letzten vierundzwanzig Stunden zwischen den
Stellungen Verkaufsstände eingerichtet . . . sie handeln mit allem,
wonach unsere Soldaten verlangen: Schnaps, Haarpomade,
Mundharmonikas, Taschenkämme . . . Unsere Leute, die von dorther
kommen, sind geschmückt wie Neger, bei denen zum ersten Male
europäische Kaufleute gewesen [bookmark: page066]66 sind. Ich halte diesen
letzten Appell über eine Truppe von Schnurrbartbindenträgern. Ich
drehe mich um und lache und lache . . .

		N. nimmt mich unter den Arm. Er erzählt mir etwas, was mich tief
erschüttert. Unsere Leute haben in dieser Nacht Maslowski, den
kleinen Artillerieleutnant von gestern, ermordet. Sie haben ihn
totgeschlagen wie einen Hund, weil er den Frieden störe . . . man
sagt, daß die Deutschen ihnen Schnaps dafür gegeben haben, nicht
weil Maslowskis 12 Granaten den Deutschen geschadet haben,
sondern weil sein Beispiel die russischen Truppen hätte anstecken
und von neuem anfeuern können. Ich übergebe mich fast vor Ekel und
Scham.

		N. führt mich auf die Stellungen zu. Unterwegs erzählt er mir
Genaueres über die Moskauer Vorgänge: ein vollkommener Umsturz. Die
Kerenskiregierung verjagt von Trotzki und Lenin . . . Kerenski ins
Ausland geflohen . . . »Noch«, meint N., »tun sie uns Offizieren
nichts. Sie haben heute sogar den Truppen befohlen, uns Offizieren
zu gehorchen. Sie brauchen uns. In ein paar Wochen werden sie
Galgen für uns bauen. Was Sie betrifft . . . sehen Sie, dort sind
die deutschen Stellungen.«

		Er zeigt mit der Hand nach dem Westen. Ich weiß, was er sagen
will. Wir überklettern unsere Gräben, gehen durch die sich
drängenden Leute aller Waffen auf diese neuentstandene Stadt von
Bretterbuden zu. Deutsche Landsturmleute, auch jüngere Soldaten von
nicht allzu gutem Aussehen . . . Schnaps, Uhrketten,
Taschenspiegel, billiger Schund . . . es fehlt nur noch, daß sie
unseren Leuten wie Südseeinsulanern auch messingene Nasenringe
anbieten. Es wird eifrig gehandelt. Die Deutschen machen gute
Geschäfte. Dabei ist doch ihr angeborener Autoritätsglaube so
stark, daß sie mit lächelndem Gesicht Ehrenbezeigungen vor uns
machen . . .

		N. reicht mir die Hand. »Es ist Zeit für Sie, die Gelegenheit
kommt nicht wieder.« [bookmark: page067]67

		Ich schnalle meinen Säbel ab, übergebe ihn N. Wir umarmen uns,
küssen uns nach der Sitte russischer Männer. Ich kann Rußland nicht
dienen, indem ich mich aufhängen lasse für nichts . . . Etwas
steigt mir in der Kehle auf, ich drehe mich ab. Ich sehe dicht bei
uns einen Tisch. Ein Kerl steht darauf in schwarzem Frack, spielt
auf einer Violine die Marseillaise. Er singt dazu russisch mit
unverkennbar deutschem Akzent. Unsere Leute stehen umher und hören
zu. »Es ist ein Kommissar von denen da drüben.«

		Ich gehe auf die deutschen Gräben zu, ohne mich umzusehen.
[bookmark: page068]68
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		Im bolschewistischen Riga

		Gefangenschaft in Krefeld. Frei. Deutsche
Etappenwirtschaft. Von den Bolschewisten überrascht. Flucht nach
Riga. Der unbekannte Verfolger. Geschrei in der Nacht. Der Henker
Stutschka. Edelleute vor Mistwagen. »Flintenweiber.« Offizier im
Bataillon »Karl Liebknecht«.

		Wenig habe ich zu erzählen von meiner Gefangenschaft. Ein
General, jung und frisch, wie ihre Generale da drüben im Gegensatz
zu unseren Großvätern schon sind, will mich ausfragen, will
besonders etwas über unsere schwere Artillerie Bescheid wissen. Ich
antworte nicht.

		Ein Winter Gefangenschaft in der Kaserne der Krefelder Husaren,
auch so eines Industrieregimentes . . . Französische Offiziere, mit
denen weder wir noch die mit uns gefangenen englischen Offiziere
verkehren wollen und die besonders von den Engländern wie halbe
Neger behandelt werden. Ein deutscher Landwehrhauptmann,
Hauptmann B., gehört zur Bewachung, er ist ein vollkommener
Trottel. Wir haben da nun einen dicken Stabskapitän, der mit diesem
B. eine ganz verteufelte Ähnlichkeit hat. Und unser Stabskapitän
benützt diese Ähnlichkeit zu einem Fluchtversuch. Er kriegt es
wahrhaftig fertig, sich durch Geld von deutschen Wachleuten eine
deutsche Uniform zu besorgen, er läßt sein Haar ebenso schneiden,
wie B. es trägt, er lernt es, sich ebenso zierlich und manierlich
zu bewegen wie diese deutschen Offiziere. Nach zehn Tagen Übung
wagt er es. Er geht über den Hof . . . die deutschen Soldaten
machen ihre Ehrenbezeigungen, denn wirklich halten ihn alle für
Hauptmann B. Er passiert die Wache, der Posten präsentiert das
Gewehr. Er geht die Kasernentreppe hinunter: der echte
Hauptmann B. kommt ihm entgegen. Es gibt zuerst eine etwas
peinliche Auseinandersetzung zwischen den beiden, dann führt man
unseren dicken Kapitän ab. Gutmütig wie die Deutschen sind, lacht
man schon drei Tage später über diesen Streich; man nimmt ihn dem
Kapitän nicht weiter übel. – [bookmark: page069]69

		Im Hochsommer gelingt es meinen einflußreichen deutschen
Verwandten aus Riga, meine Freilassung durchzusetzen. Ich erhalte
den Auftrag, mich bei der Wirtschaftsabteilung des Rigaischen
Gouvernements zu stellen, fahre hin, bekomme so einen einsamen
Posten mitten in den Wäldern bei Segewold, östlich von Riga. Ich
muß im Auftrage der deutschen Verwaltung mit meinem Personal darauf
sehen, daß die lettischen Bauern nicht allzuviel Holz stehlen.

		Ab und zu kommen deutsche Wirtschaftsoffiziere vorbei, sprechen
vor bei mir. Deutlich sehe ich, wie nun die Deutschen den gleichen
Prozeß des Verfalls durchmachen wie einst unser Heer. Ihre guten
Offiziere sind tot, was man in die Etappe schickt, ist unbrauchbar.
Alles machen sie verkehrt, diese Wirtschaftsoffiziere! Sie sind
brutal und arrogant, wo man menschlich sein muß, sie sind
ängstlich, wo man hart und mutig zu sein hat. Da kommen sie an,
ergehen sich in langen Debatten. »In der nächsten Woche«, sagt mir
so einer, »werden wir ein lettisches Wandertheater durch die
Provinz schicken. Sehen Sie, alles tun wir, um die Letten zu einem
fröhlichen, freien Volk zu machen. Was meinen Sie, was man tun
könnte?«

		Ich antworte ihm, sehe ihn scharf an: »Indem man sie mit ihrer
Propaganda zufrieden läßt und sie auch nicht bestiehlt. Und indem
man ihnen alle drei Tage den Hintern vollhaut, wenn sie unverschämt
werden.«

		Er starrt mich an. »Ja, mein Lieber,« sage ich, »Eure Menschen
sind nicht unsere Menschen. Wenn Sie es im Notfalle nicht mit den
Letten tun, so wird es so kommen, daß die Letten Ihnen all drei
Tage den Hintern vollhauen.«

		Etwas Stehlen ist gut, es ist eine Abwechslung im menschlichen
Leben, und nicht jeder Baum im Walde muß numeriert sein und ist
nicht von Gott für den Staat bestimmt. Aber da ist so ein
großmauliger Kerl, ein Bauer in meinem Bezirk, der es zu toll
treibt: ganze Schläge holzt er ab, verkauft das Holz auch noch an
die deutschen Behörden. Ich lasse ihn in meine Försterei kommen. Er
[bookmark: page070]70 kommt
herein, ich stelle ihn zur Rede. Er stellt sich dicht an meinen
Tisch, redet sehr viel, behandelt mich wie seinesgleichen, legt die
Hand auf meinen Arm. Ich nehme ein langes Lineal, haue ihm nach
Leibeskräften über die Finger. »Du weißt Bescheid, mein Lieber«,
sage ich ihm. Ich werfe ihn zur Tür hinaus.

		Es ist gar nicht mehr nötig, ihn zu bestrafen . . . dieser hier
weiß, daß man aufpaßt. Nach ein paar Tagen kommt eine Anfrage der
deutschen Behörde, weswegen ich die Leute schlage. Den Deutschen
ist nicht zu helfen . . .

		Sie wollen es nicht anders, sie graben sich ihr eigenes Grab.
Werden sie uns lehren, mit unseren Menschen umzugehen? Ja, dies
kann ich sagen: ich liebe dieses Land, ich liebe das Volk, ich
liebe dieses große Rußland. Und auch ich bin kein Sklavenhalter.
Ich weiß, es geht nicht an, eine halbe Million Deßjatinen Land zu
besitzen, den Winter in Paris, den Frühling in Nizza, den Sommer in
Biarritz zu verbringen, während ringsum die Bauern nicht so viel
haben, daß sie leben können. Aber mit reisenden Theatern und
Propagandareden und Propagandazeitungen schafft man keine Ordnung.
Alles ist verkehrt bei ihnen . . . alles . . .

		Ende Oktober 1918 komme ich von einem Ritt nach Hause, habe
abscheuliche Kopfschmerzen. Ich steige ab, fühle eine plötzliche
Schwäche. Ich drehe mich um, liege mit einem Male auf dem Boden.
Ich bin sehr krank. Ich bin besinnungslos in den nächsten Wochen,
sehe alles nur so durch einen Schleier. Ich habe keinen Arzt, der
alte Buschwächter pflegt mich, so gut er es versteht. April wird
es, ich versuche, ein wenig zu gehen, bin aber noch sehr schwach.
In Riga sitzen nun die Bolschewiken, sie haben unzählige Menschen
hingerichtet, sie haben furchtbar gewütet unter den baltischen
Deutschen . . . Jetzt erst bin ich so weit, daß solche Nachrichten
Eindruck auf mich machen. –

		In einer Nacht hören wir Kanonendonner südwestlich von uns.
Bauern melden am nächsten Tage, daß junge [bookmark: page071]71 Balten dort mit den
Bolschewiken gekämpft haben. Sie sind von den Roten vernichtet
worden . . . die Straßengräben sollen voll sein von ihren Leichen.
Mein alter Waldhüter kommt gegen Abend, als ich mich wieder zu Bett
gelegt habe, in mein Zimmer: »Man sucht Sie . . . die Roten sollen
Sie verhaften . . . sie sind schon beim Pfarrer.«

		Die Pfarrerwohnung ist fünfhundert Meter von meiner Försterei.
Der Alte bringt mich zu meinem Pferd in den Stall, notdürftig wird
gesattelt . . . so gut ich kann, reite ich ins ungewisse
hinaus.

		Unterwegs wird es mir klar, daß es das Beste sein mag, nach Riga
zu reiten. Ich drehe um, nehme nach den Sternen die Richtung. Ganz
langsam nur kann ich reiten. Einmal muß ich mich mitten im Walde
hinlegen, schlafe ein, die Zügel in der Hand. Mein Pferdchen hält
aus bei mir. Ich wache auf, bin ganz beschneit . . .

		Am Abend des nächsten Tages bin ich in Riga. Nichts habe ich
gegessen seit 24 Stunden, in einer Kneipe der moskauischen
Vorstadt stelle ich mein Pferdchen ein. Wie ich auf den Hof reite,
bemerke ich schon, daß das gut gehaltene Tier und der gute Sattel
den Leuten auffallen. Ich schlinge etwas herunter, was ich da
gerade finde, mache, daß ich fortkomme, nehme den Weg auf die
innere Stadt zu. Ein pockennarbiger Mensch geht dicht hinter mir,
überholt mich, sagt »Guten Abend, Genosse« im Vorbeigehen. Ich
grüße, gehe weiter. Werst um Werst gehe ich durch diese endlosen
Straßen, komme in die Nähe der Eisenbahn, drehe mich um: der
Pockennarbige ist wieder hinter mir. Ich weiß nun, daß ich verfolgt
werde.

		Ich gehe in eine Pension auf dem Thronfolgerboulevard . . .
endlich will ich Ruhe haben, ein Zimmer nehmen. Der Pockennarbige
kommt über die Straße. Er nähert sich dem Hause. Ich weiß, was das
zu bedeuten hat. Ohne ein Zimmer zu nehmen, verlasse ich das Haus
wieder durch den hinteren Eingang, überklettere ein paar Zäune,
lande in der Petersburger Vorstadt. [bookmark: page072]72

		Vier Tage habe ich Ruhe. Die ständige Gefahr läßt mich nicht
mehr an meine Schwäche denken. Ich gehe nicht aus in diesen Tagen.
In der fünften Nacht höre ich Geschrei aus dem eleganten
Vorderhause . . . man hat dort mit Ausnahme der Frauen alle
Einwohner verhaftet. Ich höre die Stimme eines flehenden Weibes,
die für den Mann bittet. Die Roten, die eingedrungen sind,
antworten mit Lachsalven . . . die Frauenstimme verstummt.

		Nun weiß ich, daß ich auch hier nicht mehr sicher bin. Am
nächsten Morgen verschaffe ich mir Arbeiterkleider von dem Portier,
gehe in die Stadt. Eine rote Sotnie reitet die Nicolaistraße
entlang, vor ihr, an der Stelle, wo bei uns früher der Vorsänger zu
finden war, reitet ein von Kopf bis zu Fuß in zinnoberrote Kleider
gehüllter Kerl . . . Dann sehe ich eine auffallend elegante
Equipage mit einem aufgedonnerten Frauenzimmer darin. Es ist die
Geliebte des Hauptkommissars und Haupthenkers Stutschka. Herr St.
lebt im Ritterhaus, es geht ihm gut dort, ganze
Delikatessenwarengeschäfte müssen ihren Kaviar und ihren Champagner
an seinen Haushalt abliefern. Er ist ein deklassierter
Rechtsanwalt, der auf einem Revalenser Gymnasium zusammen mit
jungen baltischen Edelleuten erzogen wurde. Er ist, wie man mir
sagt, in seiner Jugend schlecht von ihnen behandelt worden, er hat
es ihnen nicht vergessen. Nun taucht er seine Arme bis an die
Ellenbogen in Blut[bookmark: text13]F13.

		Voller zerlumpter Menschen sind die Straßen, manchmal stecken
Leute mit aristokratischen Gesichtern in zerrissenem, beschmutztem
Zeug: Keiner wagt mehr, sich in anständiger Kleidung zu zeigen. Auf
der Esplanade, wo Tante Katinka wohnt, die mich in meiner Jugend so
gequält hat, werden, es sind die Vorbereitungen für den
1. Mai, riesige Leinwandbilder ausgespannt: Ein
dickgefressener Reicher würgt [bookmark: page073]73 einen ausgehungerten Armen
und dergleichen. Alles ist in kindlicher Manier, auf die plumpeste
und roheste Art ausgeführt . . . Es sind die Kinder der guten
Gesellschaft, die diese Plakate malen, sie erhalten, wie ich höre,
zehn Rubel am Tag für diese Arbeit. Dann marschiert ein Trupp
junger, mit Flinten bewaffneter Frauenzimmer singend durch die
Straßen. Es sind Gymnasiastinnen, junge Arbeiterinnen . . . sie
haben rote Schleifen im Haar, es sind die Henkerinnen der
Zentralgefängnisse, wo man die deutsche Gesellschaft eingesperrt
hat und langsam hinmordet. Diese Weiber verstehen ihr Handwerk, das
muß man sagen: sie schießen prinzipiell nur in den Bauch oder in
die Kniekehlen, sie lassen ihre Opfer liegen und überlassen sie
tagelangen Todesqualen. Sie vergehen sich auf das schändlichste an
den Verwundeten, besonders an den Männern . . .

		Lange Wagenkolonnen mit geraubten Möbeln werden durch die
Straßen gefahren, und ab und zu begleitet ein zu den Roten
übergelaufener, zerlumpter deutscher Soldat den Transport. An einer
Ecke sehe ich ein bekanntes Gesicht. Wer ist es nur, wer denn? Es
ist Fürst K. von den Gardekürassieren der Kaiserin. Er ist
zerlumpt wie die übrigen, hat sich einen langen, von Läusen
wimmelnden Bart wachsen lassen. »Was treiben Sie, K.?« Es ergibt
sich, daß er mit Samagonka[bookmark: text14]F14, mit Kissen und Stroh für die Gefangenen in den
Gefängnissen handelt. Er lacht: »Man muß sehen, daß man durch
diesen Kawardak hindurchkommt.«

		Am Alexanderboulevard fährt ein Düngerwagen; vier Mann ziehen,
zwei schieben. Oh, ich erkenne die Gesichter sehr genau! Vorne
Graf M. und Baron X., hinten Fürst Z. und
Graf P. . . . alte baltische Edelleute, die von den Roten zur
Latrinenreinigung verwendet werden. Der Wächter treibt sie an. Ich
muß mich schütteln vor Lachen . . . Ja, sehr herzlich muß ich
lachen.

		Immer wechsle ich in den nächsten Tagen das Quartier, [bookmark: page074]74 schlafe in
Räuberhöhlen, langsam fressen mich die Läuse auf. Es ist der
15. Mai! Im Westen ist Kanonendonner zu hören, man sagt, daß
die Deutschen vor Riga sind. In dieser Nacht werden alle Insassen
der Herberge, in der ich schlafe, verhaftet. Flintenweiber . . .
Junge Gymnasiastinnen mit verkehrt umgehängten Gewehren . . .
dringen ein, unten im Hof hört man einen Schuß und Todesschrei. Sie
stürzen die Treppen zu uns herauf, eine bleibt vor mir stehen,
schreit mich an: »Jetzt kommst du an die Reihe!« Ich antworte,
indem ich mit frecher Gebärde sie angreife. Es ist die beste
Antwort, die man geben kann, sie lacht. In jedem Falle werde ich
abgeführt. Man bringt mich in das Hauptquartier des Kriegsministers
Lawa, ins Hotel »Imperial«, in dessen Kellerräumen auch die Tscheka
ist. Noch in dieser Nacht . . . es muß den Roten wohl sehr eilig
sein . . . werde ich vor Lawa geführt. Er fährt mich an, sagt mir
auf den Kopf zu, daß ich kaiserlicher Offizier sei, schreit mich
an, kriegt Schaum vor den Mund. Ich weiß, dies ist ein schlechtes
Zeichen, wenn sie Schaum vor den Mund kriegen. Dann verlieren sie
den Kopf; die Wut, die geheime Angst, die Blutwelle geht mit ihnen
durch, sie machen Dummheiten . . .

		Das Gespräch nimmt eine unerwartete Wendung: »Wollen Sie sich
morgen melden?«

		»Wo?«

		»Fragen Sie nicht dumm. Bei der Roten Armee. Sie werden in
Dwinsk gebraucht. Sie werden morgen früh neun Uhr im
Zentralgefängnis sein, wenn Sie sich nicht melden.« Er hält mir
einen Wisch hin, ich unterschreibe. Ich bin Offizier im Roten
Bataillon »Karl Liebknecht«. – [bookmark: page075]75
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		Im bolschewistischen Armeestab.

		Fahrt nach Dünaburg. Zarenmörder. Rote
Kommissare. Bolschewistische Requisitionen. Armeebefehl: »Laßt euch
begraben!« Flucht vor den Weißen. Chinesen als Armeepolizei. Im
roten Dünaburg. Spitzel. Särge auf Rädern. Das unterirdische
Lupanar. Kommissar und Zarenhymne. Im Mordkeller der Tscheka.
Chinesische Henker. Rußland schreit! Zum Brigadestab. Lettischer
Sadismus. Rußland wird nicht vergessen!

		Ich steige auf dem Dwinsker Bahnhof ein . . . einigermaßen
seltsam nimmt sich da inmitten dieser neuen Umgebung von
Straßenrednern, bolschewistischen Maiplakaten und Propagandazügen
proletarischer Schuljugend dieses Denkmal aus, das man vor
Jahrzehnten auf dem Bahnhofplatz errichtet hat[bookmark: text15]F15! Nun gut,
augenblicklich kann man es nicht ändern: die Eisenbahnwagen der
ersten und der zweiten Klasse sehen wie fahrbare Hundebuden aus,
man hat die Polster abgeledert, die Türklinken gestohlen, die
Zwischenwände verheizt. Ich begebe mich also in eine einfache
Tepluschke[bookmark: text16]F16 mit Rotgardisten
und Sackmenschen[bookmark: text17]F17, ich bin
leicht betrunken, aber nur leicht. Abends fahren wir ab, in der
Dämmerung passieren wir Kurtenhof. Hier habe ich im letzten Jahre
des Friedens mit dem Regiment der kaiserlichen Chevaliergarde
gelegen . . . damals war man also Offizier im vornehmsten Regiment
der kaiserlichen Garde . . . und nun bin ich Offizier im Bataillon
»Karl Liebknecht« und habe mich in einer schmutzigen Tepluschke
ausgestreckt, weil das Fahren in den Klassen in den Verdacht
bringt, daß man ein Bourgeois ist . . . Nun gut, sehen wir, was
morgen ist . . .

		Sehr langsam fährt der Zug, ich liege in einem Winkel auf faulem
Stroh, eine trübe Laterne brennt, es wird sehr kalt in der Nacht.
Hier nun höre ich folgendes Gespräch . . . [bookmark: page076]76 ich muß bemerken, daß ich
auch dies Wort für Wort in Erinnerung habe. Irgend so ein
mobilisierter Rotgardist, ein Bauer aus dem Witebskschen, fängt an.
»Ach ja,« sagt er, »so wird dieser Krieg denn ewig dauern . . . sei
er verflucht, dieser Krieg.«

		Ein zweiter: »So wird es sein, Bruder! Dich wird man
totschlagen . . . an dir wird der Tod nicht vorübergehen. Im Dorfe
krepieren sie vor Hunger und Kälte.«

		Sie zünden, da wir alle vor Kälte zittern, ein Feuer an auf dem
Holzboden des Waggons, diese Esel . . . ich sehe ihnen zu und rühre
mich nicht.

		Ein dritter, ein schöner Mann mit einem großen Bart, hält die
Finger über das Feuer und beginnt von neuem das Gespräch: »Das ist
ihr Wille, mein Täubchen . . . da kannst du den Teufel was machen,
selber weißt du es ja. Wenn sie dich mobilisieren und du kommst
nicht, so zerstören sie dein Haus, beleidigen deine Frau und nehmen
dir das letzte Kuhchen aus dem Stall.«

		Der erste: »Aus meinem Dorf sind einige junge Burschen nicht
gegangen – es kamen die Roten oder die Kommunisten . . . Gott
allein kann sie unterscheiden . . . haben das Dorf verbrannt und
das Gut mitgenommen.«

		Ein fünfter, ein junger Mensch, der neben mir in der Ecke liegt,
der einzige Fabrikarbeiter unter den Bäuerlein, kommt aus seinem
Winkel: »So habt ihr's auch verdient. Wollt ihr nicht die rote
Arbeiterarmee unterstützen, so kommt die Bourgeoisie wieder und
haut euch den Hintern voll, daß ihr die Freiheit gesehen habt!«

		Alles ist still, einer seufzt halblaut: »So eine Freiheit!
Zusammengebogen haben sie uns die Hörner wie beim Bock . . . man
kann nicht einmal atmen.«

		Und da klettert von seinem Kartoffelsack ein alter kleiner Bauer
mit leuchtenden Augen . . . einer der wenigen Nichtsoldaten: »Das
können wir nicht verstehen, und die Unseren daheim auch nicht, daß
der Zar so wenig nach seinen Ministern schaut und so wenig
Ordnung im Lande ist!« [bookmark: page077]77

		Alle schauen auf von dem Feuer, das allmählich ins Brennen
kommt. Wie denn, kommt der Alte da vom Monde her, daß er vom Zaren
redet? Aber es ist kein Zweifel, er hat von ihm gesprochen! Der
junge Arbeiter von vorhin bläst gleichgültig in die Glut . . .
gleich wird er den ganzen Wagen anstecken, so prasselt es auf:
»Großväterchen,« sagt er, »wie bist du doch ein dummer Kerl! Der
Kaiser, die Kaiserin, die Töchter alle sind ja längst
erschlagen!«

		Der Bauer: »Wieso erschlagen? Dies kann ich nicht glauben,
selbst der Dorfälteste hat neulich gesagt, daß es so nicht
weitergehen kann und daß man eine Deputation zum Zaren schicken
müsse.«

		Der Junge wird ärgerlich: »Ein dummes Volk seid ihr doch . . .
es lohnt nicht, euch zu lehren! Aber das wisse, mein Lieber: Euer
Zar ist tot, sag' das Eurem Dorfältesten!«

		Der alte Bauer, gleichmütig und sehr bestimmt: »Möglich ist es
ja, daß man die Kaiserin totgeschlagen hat . . . man sagt, sie war
uns fremd. Aber daß man den Kaiser totgeschlagen hat, das kann ich
nicht glauben, und das kann ja auch nicht sein!«

		Der Junge kramt hastig in seinem Sack: »Glaub du, was du willst.
Ich bin ja selbst dabeigewesen, wie man sie in den Keller riß und
sie erschossen hat . . . da . . .« Und nun hat er gefunden, was er
suchte, und zeigt es herum. Da ich sein Nebenmann bin, so sehe ich
es zuerst; es ist ein langer Frauenfinger . . . noch jetzt, obwohl
er ganz hart ist, sieht man ihm die gute Pflege an. »In der
Kiesgrube hat man sie dann hinterher verbrannt, wir haben dies und
noch einiges von ihnen gefunden.«

		»Von der Kaiserin selbst?« fragt einer der alten Soldaten und
schlägt, wie er den Finger in die Hand nimmt, das Kreuz trotz des
Sowjetsternes da an seiner Mütze.

		»Von der Kaiserin oder einer der Töchter oder einer der Damen,
da man welche mit ihnen zusammen totgeschossen hat. Aber daß man
sie totschoß und daß eine der Frauen eine der kaiserlichen Töchter,
die noch nicht tot war, mit ihrem [bookmark: page078]78 Leibe decken wollte, das
habe ich mit meinen Augen gesehen . . . Nachher hat man sie alle,
soweit noch Leben in ihnen war, mit Gewehren erschlagen . . . und
die Kommissare liefen nachher herum und machten sich wichtig und
sagten, daß sie bei der Kaiserin, als sie schon tot, aber noch warm
war, angefaßt haben.«

		»Das Feuer,« schreit einer, »paß doch auf!« Das Feuer steigt
plötzlich, da die beiden Türen offen sind, mannshoch auf im
Zugwind, die Decke beginnt zu glimmen, der ganze Waggon steht
plötzlich in Flammen. »Pißt herauf, Genossen,« schreit es, »pißt
herauf, wer gerade kann.«

		Nun, es geschieht also nach Möglichkeit. Wir fahren gerade im
Bahnhof Römershof ein. Während sie wieder vom Kaiser sprechen,
schlafe ich ein. –

		Morgens kommen wir in Dünaburg an. Sofort gehe ich zum Hauptstab
des Armeesektors. Es ist die alte Sappeurkaserne an der Düna . . .
Der Stab macht einen guten Eindruck, man meint fast im Frieden zu
sein . . . man sieht gut disziplinierte Schreiber und alte
Generale, nur daß niemand Achselstücke trägt. Der Chef des Stabes,
bei dem ich mich melde, ist ein junger Mann, ich höre, daß er zu
kaiserlichen Zeiten Oberst im Generalstab gewesen ist. »Bekennen
Sie sich«, sagt er, während er in meine Papiere schaut, »zur
Sowjetregierung?«

		Nun denke ich im stillen: Was würdest du antworten, wenn ich
dich jetzt fragen würde, ob du dich zur Sowjetregierung
bekennst?

		Ich schweige.

		Er sieht mich an: »Ich rate Ihnen, ›ja‹ zu sagen.«

		»Ja«, sage ich.

		Er: »Vorzüglich. Da fahren Sie nach Rakischki und melden sich
beim Stabe der zweiten Lettischen Armee!«

		Rakischki, wohin ich noch am gleichen Abend abfuhr, liegt an der
Strecke nach Poniwesch. Im Zuge sind außer mir rote Offiziere und
Kommissare, die ihren Urlaub in Dwinsk verbracht haben und nun zur
Truppe zurückkehren . . . sie [bookmark: page079]79 sprechen Russisch. Irgendwo
auf einer Station wird ein Jude aufgegriffen, der sich ein paar
Silberrubel in den Rock genäht hat; ich sehe, wie er an unserem Zug
vorüber nach der Bahnhofswache gebracht wird. »Er hat seinen ganzen
Teekessel voll Geld gestopft bei sich gehabt,« erklärte einer der
mitfahrenden Offiziere . . . offenbar ist es ein Lette, der sich
Mühe gibt, einen russischen Eindruck zu machen . . . »nun, die
Kugel ist ihm sicher!«

		Einer der Kommissare am Fensterplatz spuckt aus: »Kann es nicht
verstehen, wenn man noch diese Zeremonien mit ihnen macht. Warum
erschlägt man sie nicht auf der Stelle? Bei uns gab es auch
einen . . . wir wußten, er mußte sein Geld versteckt haben, konnten
aber nichts finden. Noch einmal kommen wir nachts in seine Wohnung,
holen den Mann heraus. Das Weib im Bett heult. Wir schreien sie an:
»Was heulst du, zeige uns lieber, wo er Geld und die Flinten
versteckt hat . . . wenn nicht, geht's deinem Mann nicht gut.« Sie
schreit: »Wir haben nichts, meine lieben Genossen . . . wir haben
doch nichts.« Wir reißen die Dielen auf, zerschlagen die Spiegel,
alles kehren wir mit dem Boden nach oben . . . nicht einen Schwanz
finden wir. Wir nehmen ihn also mit uns . . . am Tage ließ ich ihn
schlafen, in der Nacht aber, da habe ich ihn ordentlich vorgenommen
mit Verhören[bookmark: text18]F18. Da hättet ihr sehen sollen, wie
ihm vor Angst die Adern schwollen . . . hier am Halse eine
besonders starke Ader . . . da haute ich ihm mit der Faust
herein . . . ›Bekenne, oder ich schlage dich tot wie ein Vieh.‹ Er
immer weiter so: ›Ich habe ja nichts . . . nein, nein, nein.‹ . . .
›Lüg, wie es dir bequem ist‹, schrei ich ihn an, ›ich sage dir
ja . . . ja . . . ja . . .‹ Die Wut überkommt mich, ich hielt's
nicht mehr aus . . . ich bohre ihm das Messer in den dicken
Wanst . . . hier vor meinen Füßen ist er krepiert. Am [bookmark: page080]80 andern Tag
kommt das Weib: ›Lieber Genosse . . . ach, geben Sie doch meinen
Mann heraus‹; da mir die Alte langweilig wird mit ihren Bitten, so
sage ich ihr: ›Morgen schicke ich dir deinen Mann ins Haus‹, und
schicke ihr am nächsten Tag die blutigen Kleider . . .«

		Ich habe später viele Kommissare kennengelernt, so weit, daß sie
sich vertraulich äußerten. Aber jeder von ihnen hatte solch eine
Geschichte, wo er solch einen persönlich ausgeführten Mord
bekannte, wo ein Messer und ein dicker Bauch vorkamen . . . immer
wurden ihre Augen rund, wie sie es erzählten. –

		Abends kommen wir nach Rakischki. Ich suche mir ein Quartier bei
einem der hier wohnenden Juden. Er ist erst unfreundlich, als ich
darum bitte. Als ich ihm aber sage, daß ich ein mobilisierter
Offizier bin, wird er entgegenkommender. »Wo ist der Armeestab?«
frage ich.

		»Hier im Schloß des Grafen Tyskiewicz.«

		Ich kenne dieses Schloß; im Jahre 1914 war ich hier. Ich frage
nach dem Grafen. »Man hat ihn totgeschlagen und ebenso die Gräfin.
Die Amme hat die Kinderchen gerettet.«

		Auf meine Frage nach den Mördern sieht er mich mit seinen
hoffnungslosen Augen an: »Wer . . . das weiß Gott allein. Die
Weißen gingen, die Roten kamen. Den Grafen und die Gräfin fand man
tot im Park.«

		Wie es sich lebe am Ort, fragte ich. »Ach,« sagte er, »wie ist
denn doch unser Leben, Ew. Hochwohlgeboren . . . verzeihen Sie, daß
ich Sie immer noch so nenne, obwohl es verboten ist. Ach, mein Herr
Offizier . . . schwer haben wir es gehabt. Aber alle haben wir doch
das große gemeinsame Rußland geliebt und sein Brot gegessen.
Jetzt . . .« Er hebt hoffnungslos die Hände, geht in sein
Zimmer.

		Am Morgen gehe ich durch den noch immer wohlgepflegten alten
Park zur Meldung ins Schloß. Ein Posten in Zivil mit roter Feder am
grünen Filzhute, das Gewehr am Bindfaden über dem Rücken – die
Lederriemen hat man inzwischen zu anderen Zwecken
verbraucht –, dazu eine [bookmark: page081]81 Freitreppe und eine
Empfangshalle wie in Versailles! Ich gehe in den oberen Stock, wo
das Zimmer des Stabes ist. Ich höre zwei laut gegeneinander
anschreiende Männerstimmen. Ich trete ein: der Armeekommandant
Oberst Andrejew schläft in einem Lehnstuhl. Der Stabschef
Oberstleutnant Kupitschnikoff zankt sich mit einem jungen,
auffallend eleganten Mann herum, der, wie ich später erfahre, der
Stabskommissar ist. »Können Sie mir sagen,« schreit Kupitschnikoff
ihn an, »wie es kommt, daß 90 Prozent aller von unseren
Gerichten verurteilten Leute Angehörige Ihrer kommunistischen
Partei sind?«

		Der andere schweigt verlegen. Er ist ein Lette, ein ehemaliger
Volksschulmeister. Ich mache meine Meldung. Kupitschnikoff, früher
kaiserlicher Generalstabshauptmann, sieht in meine Papiere, fertigt
mich sehr barsch ab. Er behandelt, um nicht unliebsam aufzufallen,
jeden ehemaligen Kameraden so, während er die Roten mit Handschuhen
anfaßt.

		Ich werde in das Arbeitszimmer des Stabes geführt. Drei junge
Burschen von achtzehn Jahren . . . alle drei Letten . . . stehen
dort am Arbeitstisch. Man übergibt mir die Papiere der
Operationsabteilung, man tut es höchst mürrisch, mit dem
unverhohlenen Mißtrauen, das man dem ehemaligen Berufsoffizier
entgegenbringt. Dafür beginnen diese ehemaligen Advokatenschreiber
ein demonstrativ laut geführtes und mit technischen Ausdrücken
reichlich gespicktes Gespräch über strategische Fragen . . . man
sollte meinen, daß diese dummen Jungen soeben die Schlacht an der
Brücke von Lodi gewonnen hätten . . .

		Da sich nach einer halben Stunde alle drei entfernen, so bleibe
ich allein mit meinen Papieren. Ich gehe auf und ab im Zimmer. Es
ist ein großer Raum mit prachtvollen Stuckdecken, ein paar
eingelegte Barockmöbel stehen umher . . . von einer Wand blickt mit
ihren beiden Kindern die ermordete junge Gräfin herab. Nun, denke
ich, von diesen Hunden, die dein Halsband trugen, wurdest du also
[bookmark: page082]82
erschlagen. Aber wir werden es gerade so machen, wie sie es mit dir
gemacht haben . . . so, das Messer in den Leib . . . Und ich muß an
die Worte des Kommissars aus dem Zuge denken. Ich trinke viel in
meinem Elend an diesem Tage. –

		Ein paar Tage vergehen so. Auf hundert Werst Länge liegen wir
hier so mit unseren Rotgardisten, haben die Deutschen unter Goltz,
ferner antibolschewistische Polen und Litauer uns gegenüber. Dabei
gleicht unsere Front eigentlich einem Idyll: Schützengräben gibt es
nicht . . . man besetzt einfach die wenigen vorhandenen Gehöfte,
stellt einen Posten auf das Dach und die Maschinengewehre ans
Fenster, vergnügt sich drinnen mit Karten und Weibern. Schießt die
Artillerie überhaupt, so schießt sie prinzipiell mit dem höchsten
Visieraufsatz, um wenigstens nicht die eigenen Leute zu
treffen.

		Bei einem der Ritte, die ich in jenen Tagen mache, sehe ich die
rote Kavallerie in kleinen Piketts die Bauerngehöfte abgrasen. Mit
einiger Regelmäßigkeit ergibt sich dabei folgende
Auseinandersetzung. Ein Kavallerist klopft an das Fenster: »Heda,
Bauer, hast du eine Kuh?«

		»Ja, meine lieben Herren . . . aber was für eine! Bloß solch ein
mageres kleines Kuhchen und dabei solch große Familie . . . schont
mich Armen doch!«

		Der Soldat geht in den Stall: »Genug geweint! 500 Rubel ist
sie wert. Kaufe sie uns ab für fünfhundert, wenn du sie behalten
willst.«

		Der Bauer schwört, bekreuzigt sich, er habe doch kein Geld! Er
bietet aber, um sie doch zu behalten, zweihundert Rubel. Die
Soldaten nehmen die zweihundert und gehen. Nach zwei Stunden ist
dann ein neues Pikett da, der Handel beginnt von neuem, wieder muß
der Bauer seine zweihundert bezahlen, bis er schließlich nach dem
Besuch der fünften Patrouille weder eine Kuh noch einen Kopeken
hat.

		Ja, so ist unser Leben hier. Wir bekommen »nationalisierte
Frauen« aus Samara, die für Kurzweil sorgen. Es [bookmark: page083]83 gibt ihrer in Hülle und
Fülle. Jede muß je nach ihrem Alter nachweisen, daß sie zwei- bis
fünfmal in der Woche einen Freiheitskämpfer mit ihrer Gunst
beschenkt hat. Wir schicken zum Plündern der umliegenden großen
Güter Kolonnen aus, die alles an Möbeln, Teppichen, Bildern
requirieren, was noch zu finden ist. Die Kommissare, deren
Privatgeschäft dies ist, schicken ganze Karawanen nach
Petersburg.

		Am 21. Mai werde ich aus dem Mittagsschlaf aufgeweckt. Es ist
der junge lettische Hauptkommissar, der erregt um mich herumtanzt.
»Was soll man nur tun . . . um Gottes willen, was soll man tun?«
Jenseits des Parkes fallen, als ich ans Fenster springe, ein paar
Schüsse, einige Kavalleristen jagen vorüber . . . ostwärts, in der
Richtung nach Dünaburg zu. Es kostet mich einige Mühe, aus dem
armen Kerl da herauszubringen, daß die Weißen unversehens
angegriffen, daß sie binnen einer halben Stunde unsere Front über
den Haufen geworfen haben. »Was soll man bloß tun?« fragt er noch
immer.

		Mit einigem Wohlbehagen erkläre ich ihm, er solle die
Petersburger Generalstabsakademie besuchen, um sich Rat zu holen.
Inzwischen kommt der Armeekommandant Oberst Andrejew, legt seinen
dicken Bauch über den Tisch, schwankt ein wenig, erklärt, daß das
Telegramm, das er uns übergibt, sofort hinausgegeben werden müsse.
Ich schaue hinein, während von draußen tatsächlich einiger
Geschützdonner zu hören ist. Ich lese den unvergeßlichsten aller
Armeebefehle. Hier ist er.

		»Begrabt euch wie die Susliki[bookmark: text19]F19
und steckt den Kopf heraus, dann wird es euch besser gehen. Der
Armeekommandant: Andrejew.«

		Es ist dies die Antwort des Feldherrn auf die Frage der
Abschnittskommandanten nach seinen Dispositionen. Freilich: der
Feldherr ist in dieser kritischen Stunde sehr stark betrunken. Das
Telegramm wird trotzdem befördert. [bookmark: page084]84

		Kupitschnikoff ist vor einer halben Stunde mit dem einzigen
Automobil, über das wir verfügen, an die Front gefahren. Da die
Telephone, die uns mit der Front verbinden, nicht mehr antworten,
so gehe ich hinaus, um zu sehen, was es gibt. Im Treppenhaus nimmt
eine Kolonne die Bilder ab: ein Zeichen, daß unser Bleiben hier
nicht mehr lange währen wird. Ich sehe, da niemand sich um mich
kümmert, eine Weile zu. Ich bewundere den Geschmack, den die Leute
bei der Auswahl der Sachen entwickeln: sie halten sich nicht etwa
an Bilder, die durch ihre Größe imponieren, sie suchen mit großer
Sorgfalt kleine holländische Landschaften und Teppiche aus.

		Inzwischen kommt Kupitschnikoff mit seinem Automobil zurück. Wir
sollen zurück, der Stab soll sich sofort mit der Bahn nach Dwinsk
begeben. Während wir unsere Papiere einpacken, flutet die
zurückgehende Armee vorüber. »Dreck, Huren und Pferde
durcheinander . . .«, wie ein altes russisches Wort sagt. Ach, da
kann man so schöne Gestalten sehen: Kavalleristen, die mit ihren
Frauenzimmern in Equipagen fahren und auf die Pferde einhauen . . .
Infanterie auf Kühen . . . ein Leiterwagen mit maskierten
Frauenzimmern und Soldaten . . . Pierrots, Harlekins
durcheinander . . . man hat gerade da vorn in irgendeinem Abschnitt
eine Maskenredoute gefeiert. Ab und zu mache ich mir, als wir schon
im Bahnhof unsere Lokomotive erwarten, den Spaß, einen der
Flüchtlinge zu fragen, wohin er so eilig laufe. »Aida . . . nach
Rußland!« ist die stereotype Antwort. Alles will zurück nach
Rußland, hat den Krieg gründlich satt. Hinten donnern die Geschütze
der Weißen.

		Abends fünf Uhr fahren wir ab. Wir vom Stabe verlassen
eigentlich als letzte den Ort. Wir fahren unsäglich langsam, wir
machen keine fünf Kilometer in der Stunde mit unserer asthmatischen
Lokomotive. Andrejew singt, noch immer schwer betrunken, fröhliche
und kräftige Lieder, der kleine lettische Kommissar jammert noch
immer über die Schlappe, die jungen Strategen aus dem Stabe sind
sehr [bookmark: page085]85
kleinlaut geworden. Alle Augenblicke gibt es einen Halt:
Gegenrevolutionäre Bauern haben die Schienen aufgerissen, wir
müssen selbst Hand anlegen, um mit unserem Maschinchen
weiterzukommen. So nähern wir uns Dwinsk.

		Sieben Uhr früh ist es, und die lange Holzbrücke. die die beiden
Dünaufer bei Dwinsk verbindet, ist gerade vor uns, als ich von
vorne heftiges Gewehrfeuer höre. Da wir mit einem Überfall der
Grünen[bookmark: text20]F20 rechnen müssen,
so schickt der Stabschef mich zur Erkundung nach vorn. Von einem
Trainoffizier höre ich, was sich begeben hat: Das Dwinsker
Festungsgouvernement hat, um die Flucht der Armee zu hemmen, die
östlich der Brücke liegenden Gehöfte mit ihren chinesischen
Elitetruppen besetzen lassen, das zurückgehende vierunddreißigste
Regiment hat in seiner Panik die Chinesen überrannt . . . es ist
gerade damit beschäftigt, die Gefangenen zu Tode zu martern.
Vorwärts laufend, finde ich denn auch einen schreienden
Soldatenhaufen, der sich um einen solchen Gelben drängt. Der Mann
ist mit Blut überströmt, ein Auge ist ihm ausgeschlagen. Er bringt
es trotzdem fertig, eine Zigarette zu rauchen, während man ihn an
das Brückengeländer führt. Er wird von den wütenden Leuten
hochgehoben und hinabbefördert in das gelbe Hochwasser der Düna.
Nie im Leben habe ich ein höhnischeres Gesicht gesehen als das
dieses Mongolen. –

		Andrejew hält von der Plattform der Maschine eine Rede, die kein
Mensch anhört. Im übrigen aber gelingt es diesem Eingreifen des
Festungsgouvernements wirklich, die Truppen noch auf dem westlichen
Dünaufer anzuhalten, so daß wenigstens die Brückenkopfstellung
behauptet wird. Wir vom Armeestab beziehen am gleichen Tage unser
Quartier in einem Eisenbahnwagen erster Klasse auf dem Bahnhof.

		Am nächsten Morgen, als ich die wenigen Unterschriften [bookmark: page086]86 erledigt habe,
kommt ein jüngerer Kavallerieoffizier zu mir in irgendeiner
Pferdeangelegenheit. Er benützt die Gelegenheit, um demonstrativ
auf das alte Regime zu schimpfen und sich als überzeugter Kommunist
zu gebärden. Ich sage ihm auf den Kopf zu, daß es mich freue,
endlich einen so überzeugten Monarchisten gefunden zu haben wie
ihn. Im übrigen aber solle er gefälligst nicht so laut auf die
Monarchie schimpfen. sonst erkenne ihn schließlich jeder als
Zarenanhänger. Wir lachen nun beide und erkennen uns. Es ist
D . . ., einst beim Gardegrenadierregiment zu Pferde . . . ein
alter Kamerad vom Yalufluß und Mukden. Da ich vor der Hand nichts
zu tun habe, so verabreden wir einen gemeinsamen Ritt für den
Nachmittag. –

		Nach dem Essen aber gehe ich zuerst einmal über den
»Skwer«[bookmark: text21]F21, seit dem September 1915, als Se. Kaiserliche
Majestät in Dwinsk war, bin ich nicht hier gewesen. Ich erkenne
noch den Baum, unter dem Nicolai Alexandrowitsch damals stand,
klein und unscheinbar in seiner einfachen Kubankosakenuniform. Aber
ich erinnere mich, wie gut damals seine Ansprache auf die Truppe
gewirkt hat. Damals, als die Deutschen im Begriff waren, Dwinsk zu
überrennen und die ganze Dünalinie aufzurollen, war es der Wille
Sr. Majestät, persönlich als Truppenoffizier an der Verteidigung
der Front teilzunehmen. Wieviel besser wäre es gewesen, wir hätten
ihn damals an diesem Vorhaben nicht gehindert und unser
kaiserlicher Herr hätte damals den Soldatentod gefunden!

		So bummele ich über den Skwer: Generale, Offiziere in leidlichen
Uniformen, Ordonnanzen . . . dazu die Militärmusik, die die
historischen Märsche der alten Garderegimenter spielt . . . es ist
beinahe ein Bild aus einer kaiserlich russischen Friedensgarnison.
Allerdings . . . diese übertriebene Eleganz der anwesenden Frauen:
in meinem Leben habe ich nicht so viel Brillanten gesehen wie an
diesem Mittage auf [bookmark: page087]87 der Promenade einer proletarischen Stadt! Nun
ja . . . es sind die von den Kommissaren ausgehaltenen und mit
gestohlenem Schmuck behängten Weiber. Und da nachgerade jede Frau
in diesem Staate zur Prostitution gezwungen ist, so gibt es
eigentlich, gleichgültig, ob es sich um Offiziers-, Bürger- oder
Arbeiterfrauen handelt, überhaupt keine mehr ohne die bekannte
korrumpierte Dirnenphysiognomie.

		Ich setze mich auf eine Bank, schaue. Ein junger Mensch spricht
mich an, beginnt auf die Zeiten, die Sowjets, die Rote Armee zu
schimpfen. Ich stehe auf, ohne zu antworten, gehe ein paar Bänke
weiter, erlebe das gleiche mit einem fetten, alten und ganz behäbig
aussehenden Bürger. Auf einer dritten, vierten, fünften Bank ergeht
es mir ebenso. Es sind Spitzel der Tscheka, die auf Unvorsichtige
warten. Als ich dann am Musikpavillon vorübergehe, vertritt mir an
der Barriere ein kleiner stämmiger Mensch ostentativ den Weg. Da
ich seine Absicht, mich zum Ausweichen zu zwingen, sofort bemerke,
trete ich ihm mit aller Gewalt auf seine eleganten Lackschuhe, so
daß er mir Platz macht. Ich sehe sein Gesicht: es ist ein Chinese.
Und nun erst bemerke ich die Fülle von Mongolen, die sich hier auf
der elegantesten Promenade der Stadt breitmachen: es sind die
berühmten chinesischen Henker des Hauptkommissars Peters . . . alle
in hypereleganten Uniformen, alle mit Brillantringen an den
Fingern, alle mit einer Selbstgefälligkeit, die aufreizend
wirkt. –

		Am Nachmittag reiten wir – D. und ich – vor die Glacis. D., der
nun seit vier Monaten in Dwinsk ist, erzählt mir mehr von diesen
Chinesen. Es sind ehemalige Arbeiter der sibirischen Bahn, man hat
sie in den elegantesten Hotels der Stadt untergebracht, man
verwöhnt sie in jeder Beziehung . . . man hat sich so eine absolut
zuverlässige Leibgarde geschaffen. Ach, was ist aus diesem armen
Lande geworden!

		Ich bin froh, die Stadt hinter mir zu haben mit ihrer
Gesinnungsschnüffelei und ihrem arroganten Pöbel. Es ist [bookmark: page088]88 ja noch kalt,
aber es ist doch schon Frühlingssonnenschein, und die Lerchen
singen noch immer so, als wäre die Welt ein altes, grasbewachsenes
Rangiergleis, und hier geschieht es, daß plötzlich mein Pferd zu
schnauben beginnt und steigt. Gleichzeitig spüre ich, daß wir in
eine wahre Wolke pestilenzianischen Gestankes geraten sind. Wir
merken sofort, daß es Leichengeruch ist. Dem Winde entgegentretend,
komme ich, während D. die Pferde hält, an eine große Kiesgrube, in
die ein Gleis der Bahn hinabführt. Das Loch ist noch ganz mit altem
Schnee gefüllt, und aus diesem Schnee ragen zur Hälfte der Höhe
drei verwitterte Eisenbahnwagen hervor. Herantretend sehe ich durch
das obere kleine Fenster, daß sie mit Leichen vollgestopft sind,
die jetzt erst auftauen und in Fäulnis übergehen. Wir beeilen uns,
aus dieser Pestwolke zu kommen. Auf der kleinen benachbarten
Station erzählt uns dann der Chef, daß es sich um Leute handelt,
die während des Winters an Flecktyphus erkrankt waren . . . man hat
den Infektionsherd loswerden wollen, indem man sich der noch
Lebenden auf die allereinfachste Weise entledigte. Alle
Rangiergleise der Dwinsker Bahn sollen voll solcher Leichenwagen
sein . . .

		Am Abend essen wir dann auf dem Bahnhof. Auf dem Wege sehe ich
die Chinesen durch die Stadt patrouillieren und Versprengte
abfangen. Sie fassen die Leute mit einer Brutalität an, die sich
kein russischer Mensch vor einem Jahre von einem Gelben hätte
gefallen lassen. Im Bahnhof selbst speist die neue Gesellschaft:
die üblichen Kommissare, kommunistische Parteifunktionäre, rote
Krankenschwestern, denen man es sofort ansieht, daß jenes alte
russische Gesetz, nach dem Prostituierte nicht zur Krankenpflege
zugelassen waren, aufgehoben worden ist.

		Ja, und da sitzt nun auch der rote Offizier. Meist sind es
frühere Arbeiter . . . man sollte eigentlich erwarten, daß sie auch
in ihrer neuen Stellung aller Erinnerungen an die alte Uniform sich
enthielten. Nun . . . sie tragen alle englische Reithosen, sie
paradieren alle, auch wenn sie [bookmark: page089]89 hoffnungslose Infanteristen
sind und nie auf einem Pferd gesessen haben, mit riesigen
Anschnallsporen wie Kürassiere, alle tragen den gewaltigen
Kavallerieschleppsäbel. Man sollte meinen, im Kasino eines
Reiterregiments zu sein.

		Die üblichen Tataren[bookmark: text22]F22 bedienen . . . man sagt nicht mehr »Mensch« zu
ihnen, sondern »Genosse« . . . das Essen ist vorzüglich, der
Schnaps ist sündhaft teuer und sündhaft schlecht. Einmal betritt
eine chinesische Patrouille den Raum, sucht ihn nach Deserteuren
ab. Aus der Ecke hören wir einen Ruf: »Ach, ihr Teufel mit euren
schiefen Augen, seid ihr wieder da?« Irgendwo wird so ein
uniformiertes Bäuerlein von den Gelben abgeführt. Jeder nimmt es
wie ein unabänderliches Schicksal. –

		Als wir gehen, kriecht aus dem Dunkel des Bahnsteiges ein alter
Jude heran: »Meine Herren Genossen . . . wenn Sie Geld haben . . .
ich kann zeigen, wo es lustig hergeht und wo man trinken kann.«

		Wir lachen: »Gut, führe uns, aber betrüge uns nicht.«

		Wir folgen ihm. Durch die ganze nach der Moskauer Seite sich
erstreckende Vorstadt, an langen Bretterzäunen und Schuppen
vorüber, ein paar Werst weit. »Du hast uns betrogen . . . wir
hängen dich auf!« Der Jude windet und dreht sich: »Gleich, meine
Herren . . . gleich sind wir da.«

		Wir sehen uns um. Wie, hält er uns zum Narren? Wir stehen da vor
den Ruinen eines großen, wohl von den Deutschen noch
zusammengeschossenen Hauses . . . nur die Brandmauern stehen noch,
und der Mond bescheint einen Kachelofen, der da hoch oben im
vierten Stock noch an der bröckeligen Wand klebt.

		Der Jude setzt sich auf den Kaftan . . . »Hier, bitte, kommen
Sie nur.« Damit verschwindet er vor unseren Augen, [bookmark: page090]90 indem er in
ein Erdloch hinabrutscht. Wir folgen, nachdem wir unsere Pistolen
entsichert haben, rutschen über Geröll und Schutt drei Meter hinab,
finden uns wieder in den Kellern des Hauses, in einem langen Gang,
an dessen beiden Seiten kleine gemauerte Abteilungen im Lichte
einer qualmenden Petroleumlampe sichtbar werden. Bei jedem dieser
Abteile hat man den Eingang durch eine alte Pferdedecke
verhängt . . . da aber der kalte Nachtwind gegen diese Lumpen
bläst, so können wir recht deutlich sehen, was sich da vollzieht:
in diesen kleinen Räumen, in denen die früheren Bewohner ihre
Kartoffeln verwahrt haben mögen . . . auf Holzpritschen, auf
elendem faulen Stroh, zwischen diesen triefendnassen Wänden liegen
Menschen . . . in einer Stellung liegen sie da, die einen Zweifel
an der Bestimmung des Lokales nicht mehr gestattet. Soldaten,
Arbeiter . . . ältliche Prostituierte mit grauen Haaren und
Gesichtern, die in irgendeiner Prügelei blau geschlagen sind . . .
vor aller Augen feiert man Orgien in Feuchtigkeit, Kälte,
Schmutz.

		Am Ende des Ganges ist eine große Höhle. Eine grüne
Papierlaterne brennt, man erkennt die Aufschrift: »Für Offiziere.«
Die Exklusivität hat sich hierher in dieses unterirdische Bordell
geflüchtet. Der Raum ist nicht einmal so ungemütlich. Es gibt
Tische und Bänke, es gibt sogar ein paar gestohlene Teppiche, in
der Ecke sitzen zwei Brigadekommissare, die mit ein paar alten
Offizieren zechen. Die Kommissare bezahlen, sie leisten es sich,
mit den Repräsentanten des alten Rußland zu trinken wie mit
Stalljungen.

		Nun, wir setzen uns also. Es gibt alles, was das Herz begehrt:
französischen Champagner, einen Kognak, wie ich ihn selten
getrunken habe . . . es ist ja alles sündhaft teuer, dafür aber von
ausgezeichneter Beschaffenheit.

		Nach einer Stunde kommen die Kommissare an unseren Tisch. Es
sind brave Bauern aus dem Tambowschen . . . man kann gut reden mit
ihnen, es gefällt ihnen sichtlich, sich in der Gesellschaft von
Herren zu betrinken. Dann erscheinen auch diese abscheulichen alten
Weiber, grauhaarig, [bookmark: page091]91 käseweiß die Gesichter, mit Lumpen die Gelenke
umwickelt der rheumatischen Schmerzen wegen, die sie sich in der
feuchten Kellerluft zugezogen haben. Der Preis, den sie verlangen,
ist ein Stück Brot oder ein faustgroßer Zuckerwürfel . . . Trotzdem
ist man schon so elend, daß es in dieser Umgebung zu einer scharfen
Zecherei kommt. Schließlich sind wir alle betrunken,
schimpfen . . . rote Kommissare und zaristische Offiziere Arm in
Arm . . . auf die Roten, fangen alle an, die Zarenhymne zu brüllen.
Ja, ja . . . auch die Kommissare singen »Gott sei des Kaisers
Schutz« . . . Am Morgen klettern wir zur Oberwelt empor mit dem
Gefühl, daß man in der Unterwelt toleranter sei als hier oben.

		Der Brückenkopf, den wir nun besetzt haben, soll unter allen
Umständen gehalten werden. Um elf Uhr kommt Kupitschnikoff mit
einem der Festungskommissare, so einem neunzehnjährigen Friseur in
eigelben englischen Reithosen. Ich erhalte den Befehl, mich in die
Zitadelle zu begeben und dort für das Armeekommando die Pläne des
Dünaburger Festungsrayons zu kopieren. Der Friseur geht. Ich sehe,
wie dieser grüngelbe Bengel auf dem Bahnsteig einen Schreiber, der
ihm versehentlich in den Weg läuft, mit der Reitpeitsche prügelt.
Wieder denke ich an das Messer der Kommissare aus dem Zug . . . an
das »Messer in den Bauch«, an das Bild der Gräfin Tyskiewicz . . .
aber noch komme ich mit meinen Gedanken nicht so weit, wie ich mit
ihnen ein paar Tage später komme . . .

		Ich begebe mich in die Zitadelle zum Hauptkommissar des
Festungsrayons. Er heißt Peters[bookmark: text23]F23,
ist ein Lette mit dem blonden Kinnbart und den wässerigen Augen
seines Volkes, ich stehe dem blutdürstigsten der Dwinsker Mörder
[bookmark: page092]92
gegenüber. Unsere Unterhaltung ist kurz und beschränkt sich auf das
Notwendigste. Ich erhalte in der Zitadelle ein Bureau mit gut
aussehenden Schreibern und Zeichnern und ein Schlafzimmer
angewiesen. Dann übergibt mir Peters ein Paket mit den Dwinsker
Plänen . . . ich bin im Besitz aller Armeegeheimnisse . . .

		Am Nachmittage gehe ich durch die Festungsanlagen. Die
zaristischen Embleme sind verschwunden, die Forts sind umgetauft.
Es gibt ein Fort »Lenin«, ein Fort »Karl Marx«, ein Fort
»Liebknecht«, versteht sich. Auch die Garnisonkirche besichtige
ich. Man hat seinerzeit den Popen weggeschleppt und in die Düna
befördert . . . das Christusbild über dem Altar hat als Zielscheibe
gedient und ist jämmerlich zerschossen.

		An dem nach der Düna zu gelegenen Kavalier, an dem die
Petersburger Bahn vorüberführt, fallen mir starke chinesische
Wachen auf. Da ich mit dem Petersschen Erlaubnisschein alle Räume
betreten darf, so verschaffe ich mir Zutritt. In dem Dujourzimmer
des Kavaliers finde ich einen alten Sappeurunteroffizier, der mir
Aufklärung gibt: Im Kavalier, in den sich anschließenden Kasematten
befindet sich der Hinrichtungsraum der Petersschen Tscheka . . .
gegenwärtig warten 98 Mann vom 34. Regiment, das neulich
beim Rückzug die Chinesen in die Düna geworfen hat, in Seitenräumen
auf ihre Aburteilung.

		Während ich mich zu dem zu den Räumen führenden Gang führen
lasse, bringt man den Gefangenen das Essen: ich sehe große,
schmierige Kübel . . . in der auf zehn Schritt stinkenden Brühe
schwimmen neben den obligaten faulen Kartoffeln Pferdenüstern und
Pferdeohren, die man, wie sie sind, mit den Haaren gekocht hat.
Alles Fleisch ist völlig verfault . . . es ist die übliche Technik
der Tscheka, auch auf diesem Wege ihre Opfer zu martern.

		Ein Pesthauch schlägt mir entgegen, als ich die Keller
betrete . . . Leichen und Blutgeruch. In diesem Loch, dessen Wände
von Kugelschüssen durchsetzt sind, hocken und liegen [bookmark: page093]93 die
Gefangenen: fast alle sind vollkommen apathisch, obwohl sie erst
seit zwei Tagen hier sitzen, nur ab und zu richtet sich solch ein
hoffnungsvoller Blick auf mich, als brächte ich die Rettung. »Ew.
Hochwohlgeboren . . . wie soll man uns erschießen, da wir nicht
einmal dabei waren . . .?« Ich gehe weiter. Ich sehe die Wände: in
der feuchten Luft ist das Blut der früher hier Erschossenen noch
nicht getrocknet . . . die Kasematten, in denen man die Leichen,
wie mir der Unteroffizier berichtet, oft wochenlang hat
liegenlassen, haben den Verwesungsgeruch nicht mehr losgelassen.
Während ich den Raum verlasse, erzählt mir der Sappeur, der
offenbar in mir den zum Dienst bei den Roten gepreßten alten
Offizier erkennt, daß die Gefangenen nicht einmal überführt seien,
daß Peters vielmehr innerhalb des an der Ersäufung der Chinesen
schuldigen 34. Regiments jeden zehnten Mann, schuldig oder
nicht, das Todeslos habe ziehen lassen.

		Am nächsten Tage, als ich im Bureau gerade den Plan eines von
mir zu kopierenden Westforts durchsehe, fällt mir in der Ecke des
Papiers eine Kritzelei auf, so ein paar französische Worte. In der
Ecke steht die offensichtlich an mich gerichtete Warnung: »Hüte
dich vor Peters!« Während ich es lese, höre ich Schritte hinter
mir. Gerade hinter mir steht dieser lettische Henker mit seinen
wässerigen, stechenden Augen, beginnt mit mir ein Gespräch über den
Stand meiner Arbeiten. Schließlich bin ich ebenso kaltblütig wie
andere Menschen. Dies hier ist für mich im ganzen Kriege der
Augenblick des tiefsten Schreckens gewesen . . . ich habe das
Gefühl, daß der Tod selbst mit mir spricht. Wir beenden
unser Gespräch übrigens ganz ruhig und sachlich, obwohl ich fühle,
wie er mich im geheimen beobachtet. Wer mir diese geheimnisvolle
Warnung auf das Papier gekritzelt hat und an was für einer Falle
ich in jenen Tagen vorübergegangen bin, ohne es zu ahnen, habe ich
nie erfahren.

		Am dritten Tage in aller Frühe marschiert ein chinesisches
Pikett an meinen Fenstern vorüber nach der Dünaseite der [bookmark: page094]94 Zitadelle. Da
ich ahne, was hier geschehen wird, so schließe ich mich an.
Wirklich sehe ich in dem Zugang die Gefangenen warten . . .
Chinesenwachen an allen Ecken . . . Mauern sind rechts, Mauern
links von dieser armen Schafherde und hinter ihr. Gerade ist der
Befehl zum Ausziehen gegeben, man will die kostbaren Uniformen, die
Beute der Chinesen, offenbar schonen. Während diese armen Kerle mit
zitternden Händen die Kleider sich abstreifen, höre ich sie
singen . . . sie singen das Otscvhe
nasch[bookmark: text24]F24 . . . sie
haben ihre kleinen Kreuze in den Händen und manche wohl auch den
Rosenkranz. So stellen sie sich an die Wand. Als die Aufstellung
beendet ist, erscheinen drei Chinesen mit einem Maschinengewehr,
ein Pikett von etwa hundert Mann sperrt die Kehle des Werkes ab.
Ich beobachte die Gesichter der Delinquenten genau. Die Mehrzahl
verharrt in ihrer Andacht; sie singen und beten inbrünstig, ohne
sonderliches Zeichen einer Todesfurcht. Andere spielen die Zyniker,
sie werfen die Mütze hoch, schreien »Hurra« und werfen ihre
Zigarettenstummel nach den Chinesen. Sowie aber der Ladestreifen in
das Maschinengewehr eingeführt ist, scheinen . . . das dauert den
Bruchteil einer Sekunde . . . alle diese Menschen in der Stellung,
die sie gerade einnahmen, zu erstarren, die Gesichter sind einen
Augenblick wie gefroren. Der eine grinst . . . der andere harrt mit
betendem Munde . . . aber plötzlich sind diese Lippen, diese Hände
festgebannt in ihrer Stellung . . . es ist, als ob da ein
Wachsfigurenkabinett mir gegenübersteht.

		Das dauert nur einen Augenblick. Und dann stürzen sich mit
einemmal vierzig, fünfzig von diesen armen Opfern auf die Chinesen,
sie laufen auf diese drei Mongolen zu, die um das Maschinengewehr
knien . . . es sieht wahrhaftig so aus, als ob sie sie überrennen
würden. Im gleichen Augenblick beginnt das Maschinengewehr zu
rasen, ich sehe, [bookmark: page095]95 wie schnell der Lauf die Linie abstreut.
Gleichzeitig feuert auch das Pikett blindlings in die
heranlaufenden Massen hinein, es gibt in dem engen Hofe ein
ohrenbetäubendes Getöse, über dem man alle anderen Eindrücke, auch
die des Auges, vergißt.

		Dann schweigt das Feuer, und nun erst kann man wieder sehen:
dort im Hintergrunde liegen diese 98 Menschen zu einem
zuckenden, blutigen, fluchenden Haufen zerstampft! Gellendes
Geschrei der Verwundeten ist zu hören. Da in der Eile des
Augenblicks nicht gezielt worden ist, so ist höchstens ein Drittel
tot, der Rest richtet sich zur Hälfte auf mit zerschossenen Armen
und Rümpfen, droht zu den Henkern herüber, flucht, betet und
schreit, schreit, so wie ich Menschen nie habe schreien hören.

		Die Chinesen stürzen sich auf sie, reißen die Pistolen aus den
Futteralen und erledigen sie auf ihre Weise, vergessen auch nicht,
den armen Bäuerlein da die silbernen Eheringe von den Fingern zu
reißen. Eine Infanteriekompagnie, eine russische, kommt vorüber,
als alles vorbei ist. Die Leute sehen finster auf das, was von
allem Grauen übriggeblieben ist. Die Chinesen, stolz auf ihr Werk,
drohen russischen Menschen hinüber. »Moi
twoi puck dwadtzatj rublej[bookmark: text25]F25!«
schreien sie ihnen mit ihren hohen Eunuchenstimmen in ihrem
Papageienrussisch zu. Am Nachmittag treffe ich diese Henker wieder,
wie sie, Frauenzimmer am Arm, die Pistolen im Gurt, Brillanten an
den Fingern, animiert durch den Skwer schlendern. Nun, wie ist es,
wird Rußland es diesen schiefäugigen Gorillas vergessen, was sie im
Mai 1919 an Rußland getan haben?

		Was diese Szene anbetrifft . . . bin ich nicht Zeuge so vieler
Roheiten in diesem Kriege gewesen . . . habe ich nicht so viele
Exekutionen angesehen, ohne so erschüttert zu sein? Nun, weswegen
kann ich dieses Geschrei dieser Leute vom 34. roten Regiment nicht
vergessen?[bookmark: page096]96

		Weswegen nicht? Ich weiß wohl, weswegen nicht! Ich will es
sagen, weswegen: Es war nicht der Bauer Pawel Alexandrowitsch oder
der Kleinbürger Ilja Iljitsch, die so schrien . . . es war das
große gemeinsame Rußland, das so schrie. So werde ich es hören, bis
über den Jammer dieser Erde die Erlösung gekommen ist!

		Nach vier Tagen Kopierarbeit begebe ich mich in den
Divisionsstab zurück. Der Oberkommandant Andrejew ist abgesetzt,
seine volkstümlichen Redensarten haben ihm ebensowenig geholfen wie
seinerzeit A. Als ich mein Paket an den Stabschef Kupitschnikoff
abgegeben habe und in mein Abteil zurück will, stellt mich vor dem
Coupé einer unserer »Stabsoffiziere«, einer von diesen
achtzehnjährigen Lümmeln: »Laut Divisionsbefehl, Genosse, haben Sie
Ihre Stelle zu verlassen und mir zu übergeben.« Dieses Gesicht mit
den zahllosen Hautunreinlichkeiten und dieser arrogante Ton
schicken mir die Wut in den Hals. »Wenn Kupitschnikoff«, sage ich,
»mir einen Befehl zu geben hat, so wird er ihn mir jedenfalls auf
eine andere Weise zukommen lassen als durch Sie, der Sie eine
dreckige Laus sind.« Er wird totenblaß, wirft sich in Front. Ich
haue ihm eine aufs Maul. Er entfernt sich, stottert vor Wut, kommt
nach einer halben Stunde mit dem von Kupitschnikoff unterzeichneten
Befehl wieder.

		Gut, wieder einmal also . . . zum wievielten Male in diesem
Kriege? . . . heißt es für mich, ein anderes Pferd satteln! Als ich
mich bei Kupitschnikoff abmelde, sage ich ihm: »Ich bin nicht
gekommen, um von Ihnen Abschied zu nehmen, auch nicht, um Ihnen für
die Befreiung aus dieser Umgebung zu danken. Aber das will
ich Ihnen sagen, daß ich eine solche Behandlung eines alten
Kameraden Ihnen nie vergessen werde.«

		Er wird dunkelrot. Er schämt sich im stillen seiner Stellung
unter diesem Gesindel, und es ist eben Scham gewesen, was er
hinter seiner Barschheit von jeher verborgen hat. [bookmark: page097]97

		Gut, auf dem Trödelmarkt unter Fischweibern, Eckenstehern,
Bauern verkaufe ich beim Handelsjuden meine letzten Seidenhemden,
die ich noch vom mandschurischen Feldzug her habe und die mir den
ganzen Krieg über gedient haben. Nun habe ich überhaupt keine
Wäsche mehr, ich trage die verfaulte Uniform direkt auf dem Leibe,
und das Ungeziefer kann nicht mehr gebändigt werden. So weit ist es
mit einem Offizier der kaiserlichen Garde gekommen . . .

		Da ich nun auch kein Pferd mehr habe, so begebe ich mich zu Fuß
nach dem Standorte des zweiten Brigadestabes. In einem
Birkenwäldchen an der Rigaer Bahnstrecke zeigt man mir einen sehr
schoflen Eisenbahnwagen. Das ist das Standquartier . . . Soldaten
der Stabswache liegen im Grase daneben und spielen Karten. Ich
treffe auch den Stabschef, es ist ein Este namens Karo, ein
ehemaliger Kapitän aus kaiserlichen Zeiten. Er lacht, als ich ihm
erzähle, wie man mich hinausgeschmissen hat und was ich denen in
der Division gesagt habe. »Endlich einmal«, sagt er, »haben sie das
richtige Wort zu hören bekommen.«

		Als ich nach dem Kommandeur frage, zeigt man mir einen langen
Menschen, der auf dem Bahnsteig promeniert. Als er sich umdreht,
erkenne ich T. von den Gardehusaren, den elegantesten und reichsten
Offizier der kaiserlichen Gardekavallerie. Zum roten
Brigadekommandeur ist er nun befördert, aber auch heute noch ist er
so elegant und fröhlich wie früher. Er lacht mich aus, als er mich
erkennt: »Ach, mein Lieber . . . ach, was bist du doch für ein
roter Offizier, was bist du doch für ein guter Kommunist geworden!«
Er hat sein Vermögen, seine Güter verloren, er lacht trotzdem die
Welt aus: »Was braucht ein Soldat auch Geld zu haben?«

		Er schenkt mir von seiner eleganten Wäsche, er stattet mich aus
wie einen Junker. Und immer wieder lacht er darüber, daß er gerade
mich, den er offenbar für einen hartgesottenen Reaktionär hält, als
roten Offizier angetroffen [bookmark: page098]98 hat. »Nein, was du doch für
ein Bolschewik bist . . . solch ein wahrer Robespierre . . .«

		Hier stehen wir auf sechs Kilometer Breite in der
Brückenkopfstellung westlich der Düna weißen Litauern gegenüber, in
loser Fühlung mit ihnen. Ich bekomme die Rekognoszierungsabteilung,
und als ihrem Chef liegt es mir ob. die Gefangenen zu verhören, die
wir in spärlichen Vorpostengefechten machen. Für mich allein darf
ich das freilich nicht tun, immer muß einer der Kommissare zugegen
sein.

		Wir haben deren fünf im Stabe: drei Russen, zwei Letten. Die
Russen sind Fabrikarbeiter, nette, ruhige Leute, die keinem
Menschen etwas Böses tun. Sie interessieren sich eigentlich mehr
für die publizistische und propagandistische Seite ihrer Mission,
sie lesen den Soldaten Dostojewski vor, sie geben ihnen politischen
Unterricht etwa von folgender Art: »Was also ist Rußland nun? –
Eine Republik, ein ›resh publika‹.«
Da die Soldaten zuerst wörtlich das Wort »resh publika« mit dem fatalen Doppelsinn
»Schlachte das Publikum« übersetzen, so haben die Kommissare Mühe,
sie aufzuklären, und gewöhnlich endet dieser politische Unterricht
damit, daß die Soldaten erklären: »Wir sind nun eine Republik mit
einem Zaren an der Spitze.« Denn nicht nur in der Vorstellung jenes
Bäuerleins aus dem Dwinsker Zuge regiert der Zar auch in diesen
Zeiten unentwegt weiter!

		Nun aber die Letten! Beide sind sie Volksschullehrer,
halbgebildete Burschen mit dem üblichen Dünkel und einem Blutdurst,
wie ihn eben nur ein Lette aufbringt. Bei uns zuerst wird jenes
Prinzip eingeführt, daß alle ehemaligen kaiserlichen Offiziere,
wenn man sie zum Dienst in der Roten Armee preßt, die Adresse ihrer
Angehörigen angeben müssen. Läufst du über, weil du diesen Dienst
haßt, so schleppen sie dir die Angehörigen ins Gefängnis,
vergewaltigen deine Schwester, zerreißen deine Eltern in ihren
Blutkellern. Kehrst du als Fliegeroffizier nicht zurück, sei es
auch nur, weil deine Maschine defekt geworden ist, so wird hinter
dir die ganze Flugstaffel erschossen. Es waren Letten, die [bookmark: page099]99 dieses Prinzip
eingeführt haben. Rußland wird es nicht vergessen . . .

		Nun geschieht es am zweiten Tage meines Dienstes, daß eines
unserer Regimenter Gefangene einbringt . . . dreizehn Litauer und
zwei Russen. Ich gehe zum Verhör. Ich nehme mir die beiden
Kommissare und einen lettischen »Kommunistenaspiranten«[bookmark: text26]F26 Putnin[bookmark: text27]F27, der sich aber, um seinen lettischen Namen zu
russifizieren, Putjin schreibt, mit. Die Gefangenen sind ruhige,
anständig gekleidete Leute von guter Haltung . . . ach Gott, sie
kennen ja ihr Schicksal noch nicht! Sie geben auf die Fragen alle
an, von der Leitung der Weißen Armee zwangsweise eingezogen zu
sein, was unser »Vögelchen« zu allerhand hämischen Bemerkungen
veranlaßt. »Stellt euch auf!« Er läßt die 15 Leute in einer
Reihe antreten und die Hände ausstrecken. Nun geht er an dieser
Front vorüber und tastet die Handflächen der Leute ab. Wer
Schwielen an den Händen hat und somit Arbeiter ist, tritt rechts,
wer die weichen Hände eines Bürgers hat, tritt links heraus.
»Lubitj«[bookmark: text28]F28 . . . Das
Hinrichtungskommando steht schon bereit. Neun Mann, die ohne
Schwielen an den Händen befunden wurden, werden in den nahen
Birkenwald abgeführt. Sie marschieren ab, sie sind totenblaß,
bleiben aber bei ihrer guten Soldatenhaltung. Sie werden an Bäume
gebunden, sie winden sich, kurz ehe der Feuerbefehl gegeben wird,
verzweifelt hin und her, als wollten sie sich der Fesseln
entledigen. Aber sie sterben ohne Schrei . . .

		Als ich, der ich auf das Urteil des Kommissars keinen Einfluß
habe, warte, steht unser Lettvögelchen Putnin vor den
übriggebliebenen sechs Leuten, er hat sich die beiden Russen
[bookmark: page100]100
herausgesucht, er hat Schaum vor dem Munde, er kann kaum reden vor
Wut. »Hier,« schreit er mich an, »hier sind zwei Genossen, die ich
kenne . . . sie haben früher bei uns gestanden, nun sind sie bei
den Weißen gewesen . . . Sie werden sie erschießen lassen.«

		Ich sehe ihm sofort an, daß er lügt . . . kein Überläufer wird
so töricht sein, in einen Truppenteil einzutreten, der seiner alten
Formation gegenüberliegt. »Ich habe«, sage ich dem Letten ruhig,
»die Leute ordnungsgemäß verhört . . . die Kommissare haben
geurteilt und sie freigesprochen. Ich dulde nicht, daß Sie, der Sie
kein Kommissar sind, ihnen etwas tun. Ich dulde es um so weniger,
als die Gefangenen russische Leute und Sie doch nur ein dreckiger
Lette sind.«

		Bei den letzten Worten übermannt mich die Wut, die Funken
spritzen mir aus den Augen, ich weiß nicht mehr, was ich tue.
Putnin torkelt, als ich so blaß werde, ein paar Schritte zurück, er
geht wie ein geprügelter Hund, er weiß, daß es nicht ratsam ist, in
Gegenwart der herumstehenden russischen Soldaten jetzt etwas gegen
die beiden Leute zu unternehmen. Ich sehe, wie die beiden
Gefangenen mich mit dankbarem Blick streifen. Hätte ich sie doch
damals sofort in Sicherheit gebracht!

		Nun, aber der Brigadekommandeur T. schickt mich gerade an diesem
Abend mit irgendeiner Beschwerde nach Dwinsk . . . ich habe bis zum
übernächsten Abend auf einem der dortigen Depots zu tun. Es ist
fast zwölf Uhr nachts, als ich zurück bin . . . todmüde bin ich.
Als ich mich niederlegen will, höre ich vom Birkenwalde her ein
lautes Kreischen, das ich zuerst für ein Katzenkonzert halte, bis
es in ein entsetzliches Heulen übergeht. Ich merke sofort, daß es
Menschen in tiefster Qual sind, die so schreien. Sofort gehe ich
hinüber. Ich finde vier Sappeure und bei ihnen diese beiden
gefangenen Russen von vor zwei Tagen. Sie liegen gefesselt am
Boden, sie brüllen vor Schmerzen und winden sich. Es erweist sich,
daß Putnin sie auf seine Weise behandelt hat: er hat sie fesseln
und jedem einen zwanzig [bookmark: page101]101 Zentimeter langen
Holzpflock in den After treiben lassen . . . die Sappeure erzählen,
daß Herr Putnin diese Methode bei allen Gefangenen anwende, die er
ohne Zeugen in seine Hände bekäme, und daß er zu diesem Zwecke ein
ganzes Musterlager solcher Holzpflöcke mit sich führe. Er lasse
seine Opfer so liegen, bis sie aufgetriebene Bäuche hätten, und
lasse sie dann sich dem Tode entgegenquälen.

		Ich gebe den beiden Leuten den Fangschuß und laufe sofort in das
Standquartier zurück. Karo, der Stabschef, zuckt die Achseln,
T. selbst ist nicht da. Der Brigadearzt krümmt den Buckel und
kann auch nichts machen, und die sechs übrigen Stabsoffiziere sind
längst stumpf geworden durch die Kette von Demütigung und Roheit.
Als ich Herrn Putnin suche, um ihm . . . hätte Gott mir ihn damals
doch geschenkt! . . . die gleiche Prozedur angedeihen zu lassen,
ist er nicht zu finden. Er ist fort. Er hat ein Kommando . . .

		Es ist schon ein großer Unsinn, wenn man das eine Volk gut und
das andere schlecht nennt: Gott hat keine Unterschiede gemacht. Und
bei den Weißen drüben haben sie, wie ich mich dann überzeugt habe,
den Krieg auch nicht gerade mit Konfektschachteln geführt. Aber was
der Roheit zu viel ist, das soll nun einmal zu viel genannt sein!
Ich kenne den Letten von meiner Dienstzeit in Riga her, ich kenne
ihn von der Zeit her, wo ich nach der Revolution 1905 mit unserem
Petersburger Regiment in den baltischen Provinzen gelegen habe. Die
alte lettische Generation ist gesund, sie ist treu, opferwillig,
gutmütig. Aber diese junge Generation hat verfaulte Seelen . . .
sie ist der böse Geist Rußlands und Europas. Die bestialischen
Morde an russischen Soldaten im Baltikum, von Jungletten verübt,
waren die hohe Schule für die Henkerkünste der Bolschewiken und der
Weißen Armee. Von den sechsunddreißig Zarenmördern waren 35 Letten;
wo in der Roten Armee ein Kommissar als Teufel bekannt war, war es
ein Lette. Rußland wird nicht vergessen! [bookmark: page102]102

		Bin ich nicht ein russischer Mann, der die Seele seines Volkes
kennt, und sollen mich die westlichen Zeitungsschreiber über
Rußland belehren, mich, der ich aufgewachsen bin mit dem russischen
Menschen, Not und Glück mit ihm geteilt habe? Ja, das sage ich: Nie
wird Rußland vergessen! Ob rot oder nicht rot: es wird das Blut der
von den Letten geschlachteten Brüder nicht vergessen!

		Denn das weiß ich schon: daß es gegen den Teufel nur eines gibt:
Vernichtung. Und das sehe ich denn kommen, daß einmal dieses große
russische Volk den Arm heben wird gegen seine Peiniger in einem
einzigen Kreuzzug. Dann wehe auch dem Mörder dieser russischen
Menschen, seinen Kindern noch und Enkeln! – [bookmark: page103]103
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		Roter Brigadeadjutant

		Spione. Die Weißen greifen an. In vorderster
Linie. »Gott ist eingeschlafen!« Das Kommunistenregiment wird
eingesetzt. Bolschewistische Folterkünste. Die Falle der Tscheka.
Pläne. General T. vom Teufel geholt.. Die Nerven versagen.
Endlich an die Front!

		So liegen wir denn Woche um Woche in unserer Stellung, sehen vom
Feinde nichts, haben nichts zu tun, beschäftigen uns, indem wir in
der Düna baden, ein wenig reiten, zu unseren Mädchen gehen. Jeder
zu der Seinen und manchmal auch zu der des andern. Da ist zum
Beispiel der Kommandeur T.: immer à quatre épingles, immer noch solch ein mangeur de femme wie in Peterhof. Jeden Tag
reitet er nach Dwinsk, wo seine kleine Tartarin ihn erwartet . . .
eigentlich ist sie häßlich, aber doch wenigstens so eine beauté du diable . . .

		Ja, was ist das doch für ein seltsamer Krieg an unserer
Front . . . wieviel amüsanter als dieser Laufgrabenkrieg, der doch
eigentlich mehr eine große Fabrik als ein Krieg war! Wir haben
überhaupt keine Schützengräben. Die Leute aller Armeen haben genug
von diesem unterirdischen Leben in den Trancheen . . . ich kenne
doch den Soldaten zu gut, bin sicher, daß man ihn in keiner Armee
wieder in die Gräben hineinbekommt!

		So liegen hier also Freund und Feind in loser Fühlung, haben
hier und da kleine Gehöfte besetzt, haben allenfalls einen Posten
auf den Dächern und schießen, wenn es nottut, mit einem alten
wackligen Maschinengewehr. Artillerie ist verpönt.

		Nun gut: Mitte Juli ist es, als unsere Sappeure eine
Telephonleitung entdecken, die auf dem Boden über die Steppe geht
und in das schüttere Birkenwäldchen führt, bei dem wir liegen. Am
Abend lasse ich den Wald absuchen. Die Patrouille kommt um
Mitternacht zurück, bringt drei weiße Litauer, die in unserem
Rücken einen telephonischen [bookmark: page104]104 Nachrichtendienst
unterhalten haben. Sie werden vorgeführt . . . große, stattliche
Männer in stolzer Haltung, die sich durchaus dessen bewußt sind,
was ihrer wartet. Dem lettischen Kommissar, in dessen Gegenwart ich
sie verhöre, tritt der Schaum vor den Mund, er droht mit allen
Höllenmartern. Die Leute lachen dazu und antworten, er möge nur mit
ihnen machen, was er wolle, er solle ihnen im übrigen gut
bleiben . . .

		Sie schweigen hartnäckig über alles, was wir von ihnen wissen
wollen; nicht um der Sache willen, der sie dienen, sondern wegen
ihrer Haltung tun sie mir leid.

		Wir legen uns nieder, aber wir tun es in den nächsten Nächten
mit leisem Schlaf. In der übernächsten Nacht um zwei Uhr erwache
ich von einer ganz gewaltigen Detonation. Ich gehe ans Fenster,
sehe hinter uns bei der Dünabrücke einen großen Feuerschein und
dann unsere Scheinwerfer, die wir dort haben, in der Luft
herumtasten . . . ebenso könnte man den nächtlichen Himmel mit
einer brennenden Zigarre absuchen! Gleichzeitig amüsiert sich
offenbar die Besatzung des Brückenkopfes damit, in Salven nach
einem Flieger zu schießen, dessen Lärm dort über der Brücke zu
hören ist.

		Lärm ist auch in unserem Hof. Berittene halten da in heftigem
Wortwechsel mit unserer Stabswache. Als ich im Hemd hinausgehe,
bekomme ich die Antwort: »Ach, Genosse . . . die Weißen haben
angegriffen . . . wir unsererseits sind alle besoffen und
davongelaufen.«

		Ich suche den Himmel über unserer Front mit dem Glase ab. Nichts
ist dort zu sehen . . . da der Wind entgegensteht, ist auch kein
Gefechtslärm zu hören. General T., den ich wecken will, treffe
ich bereits am Telegraphen in einer heftigen Auseinandersetzung mit
dem Hauptkommissar Arbusow. Arbusow schreit den General an: »Es
scheint ja Ihr Wille zu sein, daß die Front nachgibt . . . Sie
werden es verantworten müssen!« Er rauscht, einigermaßen komisch
anzusehen, in seinem roten türkischen Schlafrock in sein Abteil
zurück. [bookmark: page105]105

		Von T. höre ich, daß, von dem Fliegerangriff auf die Brücke
abgesehen, die Litauer unsere linke Flanke angegriffen und sie
aufgerollt haben . . . alles, was links der Dwinsker Straße steht,
ist über den Haufen geworfen. Das Kommunistenregiment, das in
Dwinsk liegt, ist telegraphisch hierher gerufen worden, es wird in
drei Stunden eingreifen können.

		Später werde ich sagen, was das für ein Regiment ist. Vor der
Hand erteilt T. mir den Auftrag, die Fliegerwirkung bei der Brücke
festzustellen. »Reite nur, mein Lieber, reite nur . . . ich sage
dir, es ist ja doch ganz gleich, ob wir die Brücke noch haben oder
nicht. Meine Perückenmacher da vorn« . . . er weist mit dem Kopf
nach der Front . . . »werden ja doch fortlaufen, und mich werden
die Roten dafür das Gras von unten sehen lassen.«

		Als ich pleine chasse zur
Brücke reite, höre ich nun doch Kanonendonner vom Westen her.
Außerdem sehe ich da Schatten über die Steppe jagen, die ich für
Trainfuhrwerke halte, ohne Genaues feststellen zu können. Erst am
Brückenkopfe sehe ich, daß es einzelne Geschützbespannungen sind,
die mit abgeschnittenen Strängen auf die Brücke zujagen, um sich in
Sicherheit zu bringen. Vor allem sehe ich auch viele von unseren
requirierten Bauernwagen, an denen Soldaten von allen Waffen
hängen. Es ist ein heilloses Durcheinander, es ist für mich als
einzelnen, da die Brückenkopfwache viel zu schwach ist, unmöglich,
dieser Panik ein Ende zu machen. Ein Judchen, das auf seinem
Korbwagen an mir vorüberkommt und den ich anzuhalten versuche,
erklärt mir auf deutsch in halbem Jargon: »Wir laufen alle
weg . . . laufen Se auch, Herr Graf . . . laufen Se nach
Möglichkeit.« Fort ist er. Ich muß sehr lachen.

		Die Fliegerbombe, die abgeworfen ist, ist keine 10 Meter
von der Brücke niedergegangen . . . da diese aus Holz ist, so ist
es eigentlich ein Zufall, daß uns die einzige Rückzugslinie
erhalten geblieben ist.

		Unsere Pferde warten schon, als ich T. meine Meldung [bookmark: page106]106 mache. Wir
reiten in scharfem Trabe den Wald entlang, bekommen schon an seinem
westlichen Ausgange Feuer und müssen die Pferde abgeben. Hier, wo
die ersten Gefallenen – alles Leute vom 34. – liegen, stoßen wir
auf eine Gruppe von drei Infanteristen, die plötzlich im
Scheinwerferlicht wie aus dem Boden gewachsen vor uns steht. »He,
Freunde,« sagt T., »weswegen wollt ihr fort . . . wollt ihr Rußland
nicht verteidigen?«

		Sie springen ins Dunkle zurück, wir, geblendet von dem Licht,
können sie nicht mehr sehen. Der ersten geschlossen zurückgehenden
Abteilung stellt T. mit der Pistole sich in den Weg. Ein kleiner
Tartar murrt. T. zieht ihm die Reitpeitsche übers Gesicht. Alles
ist still. Die Offiziere bringen die Leute dazu, wieder in der
Richtung auf die alte Stellung zuzumarschieren.

		Gleich darauf bekommen wir selber eine Maschinengewehrgarbe, daß
es meine Stiefel streift. Soll ich fallen, denke ich, so wollte ich
wohl für ein anderes Rußland fallen, als für dieses. Wir gehen
weiter.

		Zum Gefechtsstande des 34. Regimentsstabes kommen wir. Der
Kommandeur meldet ordnungsgemäß . . . das Purwitgehöft, das vor der
Front liegt und die Dwinsker Straße beherrscht, wird zur Stunde
noch gehalten. Wir machen uns auf den Weg dorthin, obwohl der
Oberst uns vor dem Feuer warnt. Vorwärts kriechend finden wir in
einer Bodenfalte einen blutjungen Offizier mit zerschossenem Kopf.
»So also«, sagte T. voller Gedanken, »werde ich in einer Woche auch
liegen.« Ich verstehe nicht, was er meint.

		Ich kann nicht sagen, daß dieser Weg angenehm ist. Noch ist es
dunkel und die Artillerie des Feindes schweigt. Dafür leuchten ihre
vorzüglichen Scheinwerfer alles ab, wir halten den Atem an, wenn
wir über eine solche Bodenschwelle kriechen, von der die Wölkchen
der einschlagenden Maschinengewehrkugeln im hellen Lichte zu sehen
sind.

		T. schickt mich nach links hinüber, wo eine Kompagnie der
Dreiunddreißiger liegt . . . ich soll sie zur Stützung des [bookmark: page107]107 Gehöftes da
vorn herführen. Ich krieche hinüber, nehme mein Herz fest in die
Hand dabei und komme auch wirklich durch. Einmal sehe ich, wie der
Scheinwerferstrahl in meiner Nähe einen Menschen in russischer
Uniform erwischt, der sich über einen Gefallenen beugt . . . wohl
so ein Leichenräuber. Gleich darauf wirft er selbst die Arme hoch
und wälzt sich schreiend über den Leib des Toten. Dann erlischt der
Strahl, das Momentbild ist versunken in der Nacht.

		Die Kompagnie, die ich in einer Bodenfalte finde, hat bislang
überhaupt keine Verluste gehabt. Der Kapitän . . . so ein
Fabrikarbeiter vom Rigaischen Prowodnikwerk . . . weigert sich, mir
zu folgen. »Man weiß, Genosse, daß es euch alten Offizieren nur
darauf ankommt, möglichst viel Proletarier in den Tod zu führen.«
Die Soldaten murren über ihn. Wir gehen ohne ihn. Er folgt
kleinlaut seiner Kompagnie. Wir kommen, ohne daß der Scheinwerfer
uns erwischt, zu T.

		Wir marschieren auf das Gehöft zu, noch immer im Dunkeln.
T. kennt das Gelände gut: wir erreichen einen Hohlweg,
passieren ihn, sehen dann im ersten Morgengrauen die Ruinen des
Gehöftes dicht vor uns.

		Das Gehöft selbst ist von sechsundfünfzig Mann besetzt . . . der
Rest von drei Kompagnien der Dreißiger, die sich hier, an dem
Schlüssel unserer Stellung, während der ganzen Nacht gegen die
Angriffe der Litauer gehalten haben . . . die von den Handgranaten
zerrissenen Leichen des Feindes liegen allenthalben herum. Wir
werden mit Freuden begrüßt von den Kameraden.

		Ganz langsam wird der Himmel heller, das Gefechtsfeld vor uns
ist nun schon ein wenig zu übersehen. Hier hängen wir eigentlich in
der Luft . . . links von uns steht kein russischer Soldat mehr.
Weiter vorn glauben wir auf der Straße Fuhrwerke zu erkennen . . .
wohl die Artillerie der Litauer, die in aller Gemächlichkeit
herankommt, um uns hier zusammenzuschießen. Wir haben ja kaum ein
paar elende, alte Feldgeschütze, um ein wenig Lärm zu machen!
[bookmark: page108]108

		Heiß wird der Himmel. Es ist klar, daß wir hier verloren sind,
wenn unser von Dwinsk her angesetzter Gegenstoß den Feind nicht
rechtzeitig über den Haufen wirft. Nervös gehen wir in den Trümmern
dieses schon im Jahre 1915 von den Deutschen zusammengeschossenen
Gehöftes auf und ab . . . wo bleibt nur dieses verwünschte
Kommunistenregiment? Ich bleibe, mit den Fingern unruhig trommelnd,
vor dem breiten Kamin des einstigen Wohnhauses stehen. Auf den Kalk
hat vor Jahren in friedlichen Zeiten der Bauer geschrieben, wann er
Steuern zu zahlen hätte, wann der Großvater gestorben ist, wann man
dem Popen Eier bringen müsse. Wir lauschen auf die Lerchen, die
pfeilgerade aus dem feuchten Acker steigen und so tun, als wenn auf
der Erde Gottes alles noch beim alten wäre . . . wir fahren
plötzlich zusammen und lauschen: wir haben eben
Maschinengewehrfeuer in unserem Rücken gehört, wir wissen nicht,
was wir damit anfangen sollen. Die Soldaten werden nun auch nervös:
»Man hat uns umgangen!« T. setzt das Glas ab: es ist ein
Motorfahrer, der quer über die Steppe auf den Hohlweg in unserem
Rücken zukommt.

		Es ist Fedja vom Stabe, unser Gefechtsgänger, den wir hierher
bestellt haben, er hat es fertig gebracht, mit seinem
altersschwachen Rade bis zu uns zu kommen. Die Maschinengewehre
drüben, die ihn bemerkt haben, beginnen zu spät zu feuern: er ist
schon in dem Hohlweg. Er bringt die Meldung, daß das
Kommunistenregiment mit seinen Spitzen die Gabelung der Dwinsker
Straße vier Werst hinter uns erreicht habe und in einer Stunde am
Fuß des Gehöftes bereitstehen werde.

		So nehmen wir beide unseren Gang zwischen diesen Trümmern wieder
auf mit der Uhr in der Hand. Vier Uhr . . . in spätestens einer
halben Stunde werden wir die Artillerie der Litauer spüren, und
erst in einer Stunde werden diese Dwinsker hier sein! T. sagt
mir, daß ich, sollte das Regiment rechtzeitig eintreffen, mich dem
Kommando des Regimentes anzuschließen habe, er zeigt mir, wo der
[bookmark: page109]109 Stoß
anzusetzen sei, »Sie werden es von selbst richtig machen.«

		Er raucht eine Zigarette nach der andern. Wir gehen nach einem
alten, noch von den Deutschen errichteten Beobachtungsstande
hinüber. Hier ist es ganz still, nur diese Lerchen singen sich noch
immer die Seele aus dem Leibe. Ganz langsam geht dieser verfluchte
Uhrzeiger vorwärts, und vergebens spähen wir nach Osten, nach der
Dwinsker Seite aus. Einmal rennen vor uns in den Ruinen unsere
Maschinengewehre . . . in dünnen Schleiern brechen drüben aus dem
Walde die Litauer vor, im Frühlicht sehen wir sie wie kleine Puppen
umkugeln in unserem Feuer. Es ist die »verfluchte Stunde« zwischen
Nacht und Morgen, wo man unsicheren Herzens ist.

		T. bietet mir den letzten Kognak aus seiner Flasche an, er hält
es für richtig, trotz der verirrten Kugeln aufgerichtet
umherzugehen. Vor einem toten Kaukasier bleibt er stehen, mit
dessen langen, schwarzen Haaren der Frühwind spielt. »Nun also,«
sagt er wieder, »so werde auch ich nun bald liegen. Denn das ist
schon gewiß, daß ich seit dieser Nacht denen in Dwinsk da
verdächtig bin und daß sie mir diese Nacht nicht verzeihen
werden.«

		Ich suche ihn zu beruhigen. Er wehrt ab mit den Händen, geht auf
und nieder. »Nun also, da hast du gesehen, was unser Putnin mit den
Gefangenen gemacht. hat. Nun, und wenn wir so schon gewiß sind, daß
bei uns das Böse regiert, daß bei denen da drüben . . .«, er zeigt
mit dem Kopf nach den Weißen hinüber . . . »Gott ist. Aber das sage
ich dir: genau solche Henker sind sie wie wir selber. Und auch sie
haben solch einen Oberstleutnant, und ich kenne ihn sogar . . . der
reist wie unser Putnin mit gerade so einem Koffer mit Holzpflöcken
herum, und wen er von den Unseren erwischt, den foltert er auf die
gleiche Weise, siehst du. Nein, das will ich dir schon sagen: weder
bei uns noch bei denen da ist Gott . . . weder bei den Deutschen
noch bei den Engländern! Sondern Gott ist eingeschlafen für
[bookmark: page110]110 eine
Zeit, und daß auf diese Weise überall der Böse regiert, das ist
schon selbstverständlich. Nun, du denkst also, was dieser T. schon
für ein Schiller geworden ist, daß er so predigt . . . Aber sieh
dich mal um, mein Lieber: überall ist Roheit und Geldgier . . . bei
allen Völkern. Nein . . . wenn es einen Gott gibt, so schläft er,
kümmert sich nicht. Schwer ist es, zu leben jetzt, Bruder . . .
bitter ist es auch, zu sterben, mit so bitterem Herzen . . .«

		Ich antworte nicht, bin selbst so traurig. Die Sonne geht auf.
Vor uns auf den toten Kaukasier setzt sich eine kleine Meise,
untersucht neugierig seinen grauen Mantel. Wir sprechen, um uns
abzulenken, von Petersburg, von T.s altem Regiment . . . von den
Olga-Husaren mit den weißen Attilas und den schwarzen Pelzen . . .
von Paraden und Fuchsjagden und unserem Klub . . . von alten Zeiten
und Schlittenfahrten zu den Inseln, von den Essen bei Medjwedj.
T. lächelt . . . dennoch sehe ich, wie schwer es ihm ist, an
all das zurückzudenken.

		Fünf Uhr ist es, die Artillerie der Litauer hat bisher wie durch
ein Gotteswunder geschwiegen, als wir die Spitzen des Regiments
unten auf der Straße erkennen. Wir gehen durch den Hohlweg, treffen
auf eine Ordonnanz, die uns die Ankunft des Hauptkommissars Peters
meldet. Er wartet mit der Regimentsspitze auf T., den er zu
sprechen wünscht . . . der Henker ist also selbst erschienen.

		Wir gehen zusammen die Straße entlang bis zu dem zerschossenen
Gasthof, wo Peters mit seinem Automobil wartet. Mag er ein Henker
sein oder nicht . . . es gehört Mut dazu, auf der unter Feuer
liegenden Straße bis hierher in einem Automobil zu fahren. Hier bei
dem Gasthof trenne ich mich von T.

		In den großen Mulden hinter dem Hofe steht das
Kommunistenregiment in guter Deckung . . . von weitem höre ich sie
singen: Lieder, die direkt aus der Hölle zu kommen scheinen . . .
sie reißen einem die Seele aus dem Leibe! [bookmark: page111]111 Es sind alles große,
kriegerische Gestalten . . . nur solche, die die »Probezeit« schon
absolviert haben, lauter reinblütige Kommunisten, also in
vorzüglicher Ausrüstung. Ich werde zum Kommandeur geführt. Es ist
ein Zirkelschmied aus Pskow, ein ordentlicher Kerl, mit dem man
reden kann. Wir vereinbaren, mit drei Kompagnien im Scheinangriff
über die Höhen links der Straße zu stoßen, mit dem Gros des
Regimentes von links her umfassend anzugreifen. Ich, der ich mich
den drei Diversions-Kompagnien anschließen soll, bekomme einen
blutjungen, ehemals kaiserlichen Offizier als Gefechtsadjutanten
mit. Er meint lachend, daß ich nun blaue Wunder sehen werde.

		Als wir über den Höhenkamm hinaus sind, bekommen wir ein
Feuerchen, mit dem man zufrieden sein kann. Ich gebe den Befehl,
sich hinzuwerfen und an den Feind zu kriechen. Kein Mensch kommt
dem Befehl nach: nicht ein einziger wirft sich nieder, alle gehen
sie ganz ruhig, ohne auch nur einen Schritt zu laufen, aufrecht wie
Bildsäulen durch das Feuer. Ich bin so beeindruckt davon, daß ich
mir ganz abergläubische Gedanken mache hierüber. Denn nur ganz
selten sehe ich einen fallen . . . wie gefeit sind diese Menschen
gegen das Feuer. Das muß ich sagen: noch heute kann ich mir das,
was ich damals gesehen habe, nicht erklären. Es sind wohl alte
Krieger von höchster Virtuosität gewesen, die jeder Gefahr
auszuweichen verstanden!

		Unbeschreiblich ist die Wirkung dieses Vorgehens auf den Gegner:
mit den sichtbaren Zeichen abergläubischen Entsetzens flüchten
diese Litauer, werfen die Gewehre von sich, sind schon auf dem
sanft abfallenden Hange jenseits der Weidenbüsche, geraten in das
Maschinengewehrfeuer des Regimentes. Ich sehe einige von Entsetzen
befallene Leute anhalten, sich auf die Knie werfen: da die
Kommunisten keinen Pardon geben, so bildet sich rasch um jeden
dieser Leute eine kleine Gruppe . . . er wird an Ort und Stelle
niedergemacht. Meist durch die Kugel. Nur da, wo man Verdacht hegt,
daß es sich um einen Deserteur der eigenen [bookmark: page112]112 Armee handle, werden ihm
die Augen ausgestochen und die Zunge abgeschnitten. Der Morgen ist
voller Geschrei und Stöhnen.

		Der Hauptstoß des Regiments wirft die ganzen in der Nacht
errungenen Stellungen des Feindes um, er trifft die auf der Straße
heranrückenden Staffeln . . . wir sehen drüben Menschen und
Fuhrwerke in wildem Knäuel nach Westen jagen. Wir beschränken uns
darauf, das zu besetzen, was wir in der Nacht verloren
haben. –

		Ich habe an diesem Vormittag die neuen Stellungen festzulegen,
Gefangene zu verhören, für die Rangierung der in der Nacht
durcheinandergekommenen Verbände zu sorgen. Ich verliere dabei mein
»Kommunistenregiment« zunächst aus den Augen und treffe erst spät
am Abend wieder in unserem Stabsquartier ein. Da es am Nachmittag
sich sehr bewölkt hat, so ist es schon ganz dunkel. Rechts und
links der Dwinsker Straße brennen die Feuer des
Kommunistenregimentes, die Leute sitzen in ihren Mänteln mit den
hohen Pelzmützen. »Zu uns, Genosse«, ruft man mir von einer
Kompagnie aus zu. Die Leute erkennen mich wieder. Ich begrüße sie
und lasse mir Tee geben. »Gut habt ihr Offiziere uns geführt, und
das ist schon gar nicht wahr, daß ihr uns verraten wolltet, wie man
uns das immer sagt. Aber dennoch sind wir der Meinung, daß wir noch
den Wald dort drüben hätten besetzen sollen.« Und nun beginnen mir
diese einfachen Leute zu beweisen, warum diese Besetzung zweckmäßig
gewesen wäre. Sie tun das ohne die Arroganz der Schreiber und
Kommissare aus den Stäben, die nie ein Gewehr gesehen haben und
dennoch gern Napoleon spielen. Sondern sie äußern sich nach der Art
erfahrener Feldsoldaten, und man hört ihnen gern zu.

		Als ich aufstehe, fallen mir die Gefangenen ein, die man mit
ihrem Telephonapparat gestern im Wald erwischt hat. »Nun,« heißt
es, »wir haben von ihnen gehört, haben uns aber mit ihnen nicht
weiter befaßt. Zu derlei hat auch [bookmark: page113]113 Euer Stab genug Mut. Geh
und sieh dir die Scheune dort an . . .«

		Ich gehe hinüber: an der Holzwand lehnen die drei Litauer. Sie
sind blutüberströmt, man hat sie gekreuzigt, indem man sie mit
großen Nägeln an die Balken nagelte, man hat ihnen die
Geschlechtsteile abgeschnitten und sie ihnen in den Mund
gestopft.

		Sie sind längst tot. Wer das besorgt hat, weiß ich nicht. So
stumpf bin ich nun schon geworden, daß ich heute schon nicht mehr
danach frage. Sondern ich trotte meines Weges nach Hause, schlinge,
da ich seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen habe, wie ein
wildes Tier . . .

		Arbusow, der Hauptkommissar des Brigadestabes, begrüßt mich
herzlich: »Nun, Genosse . . . gut hast du dir dein Essen heute
verdient.« Er holt eine Sakuska und Schnaps. Auf dem Tisch des
Pullmanwagens, an dem einmal diese internationale, zwischen Paris
und Petersburg reisende Welt Diners eingenommen hat und an dem ich
einmal vielleicht selbst in besseren Zeiten geflirtet habe, beginne
ich zu schlingen wie ein Menagerielöwe. Arbusow sitzt bei mir, er
trinkt und spricht mit mir über Literatur und die neue Kunst in
Moskau, während mir nur so die Augen blutunterlaufen werden von
vielem Essen. Endlich kommt auch Zirulis, der der
Rekognoszierungsabteilung beigegebene lettische Kommissar, setzt
sich zu uns und trinkt. Plötzlich, während ich den Schnaps in
meinen Kopf steigen fühle, fällt es mir ein, nach General T.
und Peters zu fragen, und während der Russe, der schon leicht
betrunken ist, mit leisem Zungenschlag erzählt, daß Peters alles in
Ordnung befunden habe und nach Dwinsk abgereist sei, sehe ich, wie
mich die wasserblauen Augen des Letten da argwöhnisch betasten.

		Wir sitzen noch zwei Stunden beisammen, auch der Stabschef Karo
tut uns die Freude an . . . es wird ein scharfes Trinken, bei dem
ich ganz benebelt bin.

		Als K. gegangen ist und ich todmüde und betrunken in [bookmark: page114]114 meinem
Nachbarabteil auf mein Bett falle, höre ich zwischen den beiden
Kommissaren, die noch beieinandersitzen, folgendes Gespräch: Zuerst
beginnt der Russe: »Was ist doch dieser B.« – er meint mich –
»für ein feiner Kerl. Er arbeitet, er trinkt gut . . . man kann
zufrieden sein mit ihm . . .«

		Der Lette spricht plötzlich leise, trotzdem höre ich sein
Latrinenrussisch: »Ja, ich fürchte nur, daß er zuviel weiß. Viele
geheime Berichte hat er in der Hand. Wenn er uns nur nicht
verrät.«

		»Das will ich durchaus nicht glauben. Dieser da nicht!
Fortlaufen wird er nicht. Gerät er aber in Gefangenschaft, so ist
es schon sicher, daß er uns verrät.«

		»Und was sollte man also machen mit ihm nach Ihrer Ansicht?« –
»Dasselbe,« antwortete der Lette, »was man mit dem General machen
wird.« Und nun fangen sie an, ganz leise miteinander zu reden. Ich
kann sie nicht mehr verstehen und stelle mich auch schlafend. Aber
das weiß ich nun, daß dem General wirklich eine große Gefahr droht
und daß auch mein Kopf nicht mehr sehr fest sitzt. Plötzlich bin
ich nüchtern, und alle Müdigkeit ist fort. Die ganze Nacht
zerbreche ich mir den Kopf über das, was man tun könnte. Immer
wieder erscheint die Flucht mir als das einzige, was mir bleibt.
Denn wenn sie einen schon verdächtigen, nachdem man sich als Soldat
gut gehalten hat . . . wie soll es werden, wenn man sie einmal mit
offenen Worten in der Wut zum Teufel wünscht?

		Am nächsten Morgen suche ich den General auf. Zu meiner Freude
ist er noch da, auch ist er durchaus nicht mehr so weich wie am
letzten Morgen. Er duzt mich nicht mehr . . . ich schließe daraus,
daß sich alles für ihn zum Guten gewandt hat. Immerhin sage ich
ihm, während wir im Wäldchen auf und ab gehen, daß ich alles hier
satt habe und dieser Schweinebande nicht mehr dienen wolle. Er
sieht mich scharf an: »Sie wollen also überlaufen?«

		Ich sehe ihm ebenso ins Gesicht, wie er mir: »Ja.« [bookmark: page115]115

		Und nun erzähle ich ihm das nächtliche Gespräch der Kommissare,
nur die ihn, T., selbst angehende Wendung behalte ich noch für
mich. Immerhin rate ich ihm offen und unverhohlen, selbst das
Bündel zu schnüren. Er lacht nur: »Wozu? Mit Peters ist doch alles
gut geordnet . . . was soll mir also geschehen?«

		Da er solch ein Kind ist, rücke ich mit allem heraus, was die
Kommissare von ihm selbst gesagt haben. Und nun geschieht es, daß
er, leicht beeindruckbar, wie er ist, sofort ebenso melancholisch
wird wie am gestrigen Morgen. »Ach, wozu denn noch fortlaufen,«
sagt er, »ich bin ja doch zu hoch. Laufe ich über, so werden die
Weißen mich gerade so erschießen wie diese hier . . .«

		Immerhin merke ich ihm an, daß meine Erzählung einen tiefen
Eindruck auf ihn gemacht hat. Er bittet mich nun, zum Baden ans
Dünaufer mitzukommen, dort gebe es keine Lauscher. Und während wir
dort in der Sonne liegen, beginnen wir wieder von unserem Thema. Er
kommt nicht mehr los davon, nur seine geringe Entschlußfähigkeit
hindert ihn noch am sofortigen Handeln. »Eine Empfehlung an die
Weißen müßte man haben oder etwas tun, was einen dort empfiehlt«,
meint er und überläßt mir das Rätselraten.

		Schließlich gehe ich auf ihn ein. Ich erinnere ihn daran, daß
wir beide . . . er und ich . . . sehr wohl die wirklichen Ursachen
für die Mißerfolge der Weißen kennen: ihre verfehlte Art, diesen
Bürgerkrieg mit den Mitteln und den Voraussetzungen des Großkampfes
zu führen; ihre blinde Manier, stets die ganze rote Front
gleichmäßig anzugreifen, statt sich auf das jeweilige
Kommunistenregiment allein zu werfen . . . wir beide wissen ja zu
gut, daß unsere übrigen Truppen doch nur aus Gesindel bestehen, das
nur auf den ersten Schuß wartet, um fortlaufen zu können. Das
alles, sage ich, seien doch Geheimnisse, die uns empfehlen und
schützen müßten . . . außerdem besäße ich für den Notfall alle
Pläne der Dwinsker Festung, alle Artillerie-, Infanterie- und
Munitionspläne, alle Aufzeichnungen über unsere [bookmark: page116]116 Stellungen. Es sei
genug, daß man uns alte Zarenoffiziere zum Dienst bei einer
verhaßten Sache gezwungen habe. Das allein gebe uns ein Recht
darauf, unsere Stellen bei der ersten passenden Gelegenheit zu
verlassen. Trotzdem hätten wir unseren Dienst gewissenhaft getan.
Diese Dienste aber, nur weil unsere Nase solch einem Lettvogel
nicht gefiele, mit Hinrichten zu belohnen, das ginge denn doch zu
weit. Ich würde bestimmt hinübergehen, ich würde auch sein Kommen
ankündigen. Er könne dann ja tun, was er wolle.

		T. verharrt in seiner Unentschlossenheit. »Man muß
überlegen . . . man muß sehen, daß man etwas tut, was den Weißen
imponiert . . .« Wir verabreden, uns am nächsten Tage wieder zu
treffen.

		Gut, das geschieht denn auch. An diesem Tage ist er totenblaß.
»Es ist wahr, was Sie sagen,« meint er, »ich bin den Dingen
nachgegangen. Wirklich wollen sie mich da in ihre Mordkeller
schleppen, nur weil ich einen der ihren einmal beleidigt habe. Nun
gut, ohne meinen Willen soll das nicht geschehen. Hören Sie
also. Ich habe mit dem Kommandanten der Nachbarbrigade gesprochen,
gleich werden wir ihn treffen. Sie werden also als erster
überlaufen, wir werden hierbleiben, bis die drüben wieder
angreifen, was, wie ich weiß, bald geschehen wird. Wir hier werden
Unordnung anrichten und die Verwirrung benutzen, um zu entkommen.
Und nun folgen Sie mir, bitte.«

		Ein wenig zögernd folge ich ihm. Es gefällt mir schon gar nicht,
daß wir noch einen Mitwisser haben sollen. Wir gehen das Stromufer
entlang und sehen unter einer Weide in einem Bademantel einen
großen, dicken Mann sitzen, auf den wir zugehen. Ja, es ist der
Nachbarkommandeur, den T. treffen wollte. Ich werde vorgestellt. Es
fällt mir auf, daß dieser General, ich will ihn X. nennen, mich
außergewöhnlich mißtrauisch behandelt, als könnte ich am Ende doch
so ein agent provocateur der Roten
sein. In der Tat werde ich gebeten, zunächst beiseitezubleiben, die
beiden Herren gehen leise verhandelnd auf und nieder. Dann [bookmark: page117]117 trennen wir
uns, um nicht unnötig zusammen gesehen zu werden.

		Trotz dieser Geheimniskrämerei kramt T. auf dem Heimwege alles
aus. Das, was sie ausgeheckt haben, wäre denn freilich genug
Empfehlung für die Weißen: sie wollen nämlich die Brücke in unserem
Rücken, die einzige leistungsfähige Verbindung der Armee mit dem
Ostufer, in die Luft jagen. Das ist ja nun, da die Minenkammern
nicht geladen sind, weniger einfach getan als geplant.
Dementsprechend haben die beiden Herren folgendes vereinbart:
General X., der ebenfalls Gegner unter den
Gouvernementskommissaren zu haben behauptet, ist vor kurzem um ein
Gutachten ersucht worden, ob angesichts der Frontlage eine
Vorbereitung der Brückensprengung ratsam sei oder nicht. Er,
General X., übernimmt es also, das Gutachten bejahend zu
beantworten und die Ladung zu veranlassen. Er übernimmt es ferner,
den Offizier der Brückenwache ins Geheimnis zu ziehen . . . alles
werde sich ganz natürlich und leicht abwickeln.

		Ich schweige. Mir gefällt dieser General X. nicht so ohne
weiteres . . . ebensowenig, wie anscheinend ich ihm gefallen
habe. Immerhin ist mein guter, schwacher T. nun so weit Feuer
und Flamme für den Plan und vor allem so getrieben von seiner
Furcht vor den Kommissaren, daß er sowieso nicht aufzuhalten sein
wird. Daß ich für mein Teil nicht hierbleibe, ist mir klar. Es wird
mir noch klarer, als ich an diesem Tage der Hinrichtung zweier
Soldaten beiwohne, die es sich herausgenommen, einem ihrer
Kommissare, der sie gescholten hat, vor die Füße zu speien. Sie
werden auf fünf Schritt von einem Pikett erschossen, ihre Köpfe
explodieren bei der kurzen Entfernung. Ich will jedenfalls meinen
Schädel nicht so zerschmettern lassen, weil es einem Herrn Putnin
oder einem Herrn Zirulis gefällt.

		Zwei Tage vergehen. Am dritten erhalten wir vom Gouvernement ein
Schreiben. Die Ladung der Minenkammern wird angeordnet.
Auffälligerweise wird uns das, [bookmark: page118]118 was an sich schon
absonderlich ist, nicht nur besonders mitgeteilt, es wird auch
befohlen, daß ich bei dem Einlegen der Ladung zugegen sein solle.
Während ich das Schreiben lese, schnüffelt wieder dieser Kommissar
Zirulis herum. Immer weniger gefällt mir diese Sache, immer mehr
sieht es so aus, als wolle man uns in eine Falle locken.

		Zunächst ist es meine Sorge, der leichteren Flucht halber ein
Quartier außerhalb unseres Eisenbahnwagens zu erhalten. Wirklich
bekomme ich an diesem Tage noch eine kleine Bauernhütte am
Waldrande angewiesen. Sie wimmelt zwar von Ungeziefer, liegt aber
so dicht am Walde, daß ich für den äußersten Notfall wenigstens
eine geringe Aussicht habe, zu verschwinden. Und nun muß ich am
Nachmittag zum Einlegen der Ladung nach der Brücke reiten. Ich
finde den Kommandanten der Brückenwache, einen alten zaristischen
Sappeurkapitän mit langem Bart, vor. Der Mann macht mir einen
zuverlässigen Eindruck. Er gibt mir sogleich zu verstehen, daß er
von T. schon eingeweiht sei. Bei guter Gelegenheit, als wir die
Peroxylinröhren einlegen, schickt er seine aus mobilisierten
Vierunddreißigern bestehende Wache fort. Und nun höre ich das, was
er mit T. vereinbart hat. Man will das nächste in dieser Jahreszeit
ja wohl bald eintretende Gewitter abwarten . . . es gewinne dann
nach außen an Wahrscheinlichkeit, daß die Sprengung durch
Blitzschlag ausgelöst sei. Diese Sprengung aber soll . . . das
wolle T. durch mich bei den Weißen bestellen lassen . . . für die
Litauer das Signal sein, um die ganze von dem rechten Ufer
abgeschnittene und ihrer Rückzugsmöglichkeit beraubte Armee zu
vernichten.

		Ich sehe ihn an: »Und Sie?«

		Er zuckt die Achseln: »Nun . . . mich wird man totschießen. Aber
wenn ich hierbleibe, wird man mich sowieso totschießen, da es doch
nun einmal ausgemacht ist, daß von diesen Teufeln alles ermordet
werden soll, was Rußland liebt.«

		Einen guten Eindruck macht auf mich der Mann! Ich [bookmark: page119]119 verlasse ihn
erleichterten Herzens. Über alles Weitere wird Gott und unser Mut
uns hinweghelfen.

		So vergehen wieder zwei Tage. Ich benutze die Zeit, um eine
schriftliche Eingabe zu machen: ich hätte genug vom Dienst im
Stabe, ich wolle an die Front zum Dienst in irgendeiner kämpfenden
Truppe. Natürlich muß ich das . . . wie soll ich denn sonst
überlaufen? So gehe ich am dritten Tage gemütlich zum Baden, ich
treffe T.s kleine Tatarin Marianka . . . wir scherzen eine Weile.
Da es so heiß ist, so wickele ich mir nach dem Bade nur mein
Handtuch um die Lenden und gehe nackt in das Stabsquartier
zurück . . . wer fragt bei uns danach, ob man nackt oder bekleidet
herumläuft?

		Nun also, es fällt mir sofort auf, daß eine frische
Automobilspur über die Steppe gegangen ist. Nur dann, wenn der
Dwinsker Stab uns einen Besuch zu machen geruht, kommen Automobile
zu uns. Mir klopft, ohne daß ich weiß warum, das Herz. Da sehe ich
auf dem Bahngleis einen Chinesen, so ein schiefäugiges Biest aus
der Tscheka, mit schußbereitem Gewehr stehen. »Ach,« sage ich, »du
Aas . . . wo hat dich wohl der Teufel hergetragen?« Da er kein
Russisch versteht, so grüßt er. Aber da sehe ich schon, daß vor dem
Eisenbahnwagen des Stabes ein Automobil mit noch vier solch gelben
Wanzen hält und daß sie in dem gleichen Augenblick, wo ich den
Wagen erreiche, den General T. und den estnischen Stabschef
herausbringen und in den Wagen setzen.

		Mir erstarrt das Blut. General T. ist verhaftet, und ich werde
es auch sehr bald sein, wenn nicht alles täuscht! Schnell drücke
ich mich hinter einen Birkenstamm . . . es ist ja immer gefährlich,
bei solchen Gelegenheiten auch nur gesehen zu werden. Von hier aus
beobachte ich die Abfahrt. General T. ist ruhig, er ist von
einer geradezu großartigen Haltung . . . angesichts des gewissen
Todes ist er über allen Wankelmut hinweggekommen. Er sieht mich
nicht. Und hier will ich es gleich sagen, daß ich ihn nie
wiedergesehen [bookmark: page120]120 habe und gewiß bin, daß er aus den Blutkasematten
von Dwinsk nicht entkommen ist. Das Auto entfernt sich in schneller
Fahrt, ohne daß auch nur ein einziger Soldat sich auf der Straße zu
zeigen wagt, in der Richtung nach der Stadt. Es ist, als ob das
Laub an den Bäumen verdorre, wo diese Teufel sich zeigen.

		Eine Weile liege ich da hinter meiner Birke und überlege. Am
wahrscheinlichsten ist es, daß dieser Nachbarbrigadier,
General X., uns verraten hat, um sich selbst eine Empfehlung
bei Peters zu verschaffen. Hat er es getan, so spricht alles dafür,
daß auch ich verloren bin, wenn X. ja auch nicht in meiner
Gegenwart mit T. verhandelt hat.

		Nun, es bleibt mir nichts, als mit Frechheit mir aus dem Dreck
zu helfen. Splitternackt, pfeifend und lustig gehe ich aus dem
Walde in unseren Eisenbahnwagen, mache mich gleich an Arbusow,
spreche über die Hitze, über die vielen Mücken an der Düna, über
die Wolkenbildung am heutigen Tage . . . über alles, nur nicht über
T.s Verhaftung, von der ich wohlweislich überhaupt nicht Kenntnis
nehme.

		Arbusow ist freundlich und harmlos . . . mir fällt ein Stein vom
Herzen. So rücke ich denn gleich heraus mit meinem Gesuch:
möglichst schnell zur fechtenden Truppe zu kommen . . . ich sei
nicht dazu geschaffen, um im Stabe zu faulenzen. Während wir
sprechen, kommt derjenige Stabsoffizier, der nach Karos Verhaftung
automatisch zum Dienstältesten geworden ist, herein . . . so ein
gemütlicher Dicker aus dem kaiserlichen Offizierkorps. Er hört mein
Gesuch, lacht freundlich, klopft mir auf den Bauch. »Das glaube
ich . . . damit Sie überlaufen können? Nun, mein Lieber, was mich
betrifft . . . ich werde Sie nie dorthin lassen. Ich habe nur
einen Kopf zu verspielen.« Schließlich, da auch der gute
Arbusow auf meiner Seite ist, erreiche ich doch, daß er sich
einverstanden erklärt, wofern der Kommissar des Divisionsstabes
meine Bitte bewilligt.

		Aber noch während des Gesprächs merke ich – oft ist mir das
nicht passiert in meinem Leben – wie meine Nerven in [bookmark: page121]121 all der
Aufregung und bei diesem Spiel ums Leben versagen. Kurz breche ich
das Gespräch ab, gehe in meine Hütte, will schlafen und am Morgen
weitersehen.

		Aber ich kann ganz und gar nicht schlafen . . . auch das ist mir
nicht oft passiert, mir, der ich im November 1917 doch meine eigene
Hinrichtung verschlafen habe! Nun also, den ganzen nächsten Tag
liege ich auf meinem Strohsack, lasse mich von den Läusen fressen
und zermartere mir den Kopf. Schließlich halte ich es nicht aus,
fühle, daß ich mir Gewißheit verschaffen muß, reite nach Dwinsk
hinüber in den Stab.

		Zu dem gleichen Stab, dem ich einmal angehört habe und aus dem
ich durch diese lettischen Friseure hinausbefördert worden bin! Nun
ist dieser Stab schon ganz vornehm geworden, er liegt in einer
schönen Villa in der Vorstadt, man muß einen riesigen Park
durchschreiten, um zu ihm zu kommen. Kupitschnikoff, der Stabschef,
empfängt mich in alter Weise. Er ist sanft nur gegen diese Läuse,
uns alte Kameraden faßt er scharf an. Er sagt, daß er sowieso ein
ganz anderes Kommando für mich habe . . . ich solle nach Moskau, um
einen Bericht über Pferdelieferungen abzustatten.

		Innerlich fällt mir ein Stein vom Herzen: bei diesem
wenigstens bin ich noch nicht angeschwärzt. Ich bitte ihn, doch
gütigst meinen Aufzug anzusehen . . . so könne ich doch unmöglich
nach Moskau in meinen Lumpen. Tatsächlich sehe ich wie ein
Räuberhauptmann aus, ich starre von Schmutz, die Läuse promenieren
lebhaft heraus aus meinem Rockkragen. Er gibt wirklich nach: »Nun
gut, bleiben Sie in Gottes Namen. Und wenn Ihr Stabskommissar es
bewilligt, so will ich Ihre Versetzung zur Front gestatten.«

		Sogar eine Einladung zum Abendessen bekomme ich, ich armseliger
Aristokrat, zu diesen geschniegelten lettischen Friseuren. Und wie
sie sich herausgemacht haben in dieser Zeit! Da stehen Konstantin
und Pawel wie in einem alten kaiserlichen Kasino und bedienen bei
Tisch . . . wahrhaftig, [bookmark: page122]122 sie haben sogar weiße
Zwirnhandschuhe über ihre krebsroten Tatzen gezogen, und schade ist
nur, daß der Posten draußen ein Stromer ist, mit der Schnur statt
des Gewehrriemens und einer Hose, die wie ein Sieb durchlöchert
ist.

		Ein neuer in dieser Runde . . . ein moskauischer Kommissar, der
das große Wort führt und wiederholt erklärt, daß er einen neuen Zug
in unsere Sache bringen wolle. Einmal erwähnt er den Namen des
verhafteten Generals T. Ich sehe ihn an. Aber das Gesicht
dieses Henkers da ist undurchdringlich . . . Ich reite nach Hause,
schon bei Nacht. Auf der Brücke brennt vor einem Zelt ein Feuer,
der Stabskapitän, mit dem ich vor ein paar Tagen alles besprochen
habe, sitzt vor seiner Hütte. Ich spreche ihn an. Er weiß von T.s
Verhaftung und macht sich gleich mir keine Illusionen über sein
Schicksal. »Und doch werde ich sie in die Luft schicken samt ihrer
Brücke«, sagt er. ». . . Dennoch wird es so sein, mein Lieber.« Wir
trinken Tee zusammen, trennen uns dann.

		Nacht ist es schon, als ich den Eisenbahnwagen erreiche. Eine
Stimme ruft, als ich vom Pferde steige, meinen Namen. Es ist die
kleine Tatarin T.s, die eben von der Verhaftung des Generals gehört
hat. Sie kauert mit einem Bündel am Wege, sie will ihm Essen in die
Tscheka bringen. Ich warne sie. Sie antwortet nur mit ihrem
hoffnungslosen Weinen und geht schließlich auf der Dwinsker Straße
davon. Nie mehr habe ich von ihr gehört. Wenig empfehlenswert war
es damals, einem Häftling der Tscheka eine Erleichterung zu
verschaffen . . .

		Am nächsten Morgen gehe ich zum rangältesten Stabsoffizier in
den Wagen mit meinem von Kubitschnikoff unterzeichneten Papier. Er
ist sehr erstaunt und zuckt die Achseln: »Sie sind aus unseren
Listen schon gestrichen. So kann ich Sie nicht zur Front
lassen.«

		Ich bin verzweifelt. Bleibe ich noch zwei Tage hier, so bin ich
dort, wo sich nun T. befindet. Alle die Aufregungen, die Todesnot
der letzten Tage haben mich [bookmark: page123]123 verwirrt, ich bin nicht
mehr Herr meiner Nerven . . . alle Augenblicke können sie mir einen
übeln Streich spielen. Zitternd vor Erregung gehe ich zum
Hauptkommissar Arbusow, der ja wirklich ein guter Kerl ist. »Sehen
Sie, Genosse,« sage ich, »wie man mich hin und her wirft. Wo ich
wirklich gehörig arbeiten will! Wer hält dies aus auf die
Dauer?«

		»Sicherlich,« sagt er, »das ist eine rechte Schweinerei. So kann
man mit einem Menschen nicht umgehen. Wenn der Stabsälteste nichts
dagegen hat, so werde ich meine Einwilligung heute geben.«

		Ich bitte ihn, sofort mit mir zum Stabsältesten zu kommen.
Endlich gelingt es uns, seine Einwilligung zu erhalten. Arbusow
unterschreibt sie an Ort und Stelle. »Eines kann ich dir
ankündigen: läufst du über und wirst du dann gefangen, so behalte
ich mir das Recht vor, dich zu Tode zu bringen . . . mit diesen
meinen Händen.«

		Ich nehme mich zusammen: »Du weißt,« sage ich, »daß ich euch
diene.« – »Das glaube ich«, antwortete er zufrieden. Wir saufen
noch einmal sehr an diesem Tage. [bookmark: page124]124

	
		
		Bolschewistischer Frontoffizier

		Das Gesicht der Roten Truppe. Politische
Bekenntnisse eines roten Regimentskommandeurs. Seltsame
Erinnerungen. Der Marsch ins »Niemandsland«. »Die Hände haben
nichts zu tun.« Verraten, entwischt! Die Rote Armee soupiert. Ich
laufe über. Zweifelhafter Empfang. In der Hundebude. Tiefstes
Elend. »Paar oder unpaar?« Lettische Gruftschändung. Die Heilige
und die Henker. Zur Armee Bermont.

		Am nächsten verkaufe ich wieder einmal meine Habe. Mein
Handtuch, zwei Hemden, die so voller Läuse sind, daß sie sich von
selbst bewegen könnten, wenn man sie nur auf den Boden würfe, mein
Rasiermesser, meinen Sac
voyage . . . alles geht an so ein Bäuerlein für 90 Rubel.
Nur meine alten Satteltaschen, mit denen ich 1914 ins Feld gerückt
bin, behalte ich. Nun nehme ich mir so einen kleinen Bauern mit
einem Wagen, und ich fahre zu meiner Truppe, den
Zweiunddreißigern.

		Dieses Regiment gehört zu der Nachbarbrigade, zum Befehlsbereich
jenes Generals X. Angenehm ist mir das nicht, da ich
aufrichtig glaube, daß er T. verraten hat. Nun aber, ich fahre mit
meinem Bäuerlein los; über die ehemalig deutsch-russischen
Kampfplätze geht der Weg, durch diese früher so prachtvollen
Wälder, die nun lautlos und tot dastehen, gemordet von diesem
verfluchten Giftgas.

		Illuxt heißt der Flecken, wo die Zweiunddreißiger liegen. Von
dem Orte, der ehemals 400 Einwohner hatte, steht nur die
Kirche, Sie allein ist unversehrt inmitten der kleinen
zerschossenen Stadt. Nur daß die Bolschewiken ihre Mauern mit
obszönen Kohlebildern verschmiert haben, auf denen mit Huren
saufende Pfaffen dargestellt sind. Allenthalben sind schon die
flüchtenden Bauern trotz der Frontnähe zurückgekehrt . . . sie
hausen in den alten Unterständen. Einer, der die Schützengräben zu
einer wahren kleinen Festung ausgebaut und sein Vieh, seine ganze
Landwirtschaft unter der Erde untergebracht und sogar einen kleinen
Garten angelegt hat, bewirtet mich freundlich mit Milch und
Erdbeeren. [bookmark: page125]125

		Abends fahre ich weiter zur Front, in einer Heuscheune treffe
ich den Regimentsstab an. Ich trete ein: Links ist ein Heulager mit
Decken und vielen Kissen, rechts ein Tisch mit Bänken . . . an
diesem Tisch sitzen in weißen russischen Bauernhemden, mit nackten
Füßen und der Feldmütze mit dem fünfzackigen Sowjetstern auf dem
Kopfe, mehrere Bauernburschen mit jungen hübschen Frauen. Auf meine
Frage nach dem Kommandeur der 32er erhebt sich einer, so ein
prachtvoller junger Kerl, und fragt nach meinem Begehren. Ich sehe
ihn erstaunt an: Ja, dies sind die Offiziere des Regimentsstabes
mit ihren legitimen Frauen . . . barfüßige Offiziere freilich, die
zu ihrem Kittel den obligaten Kavalleriesäbel und die
Adjutantenschnüre direkt auf den Bauernhemden tragen. In diesem
Aufzuge sehen sie wie Neger aus, die sich zu ihrer Nacktheit mit
Zylinderhüten ausstaffiert haben . . .

		Der Kommandeur ruft mich an den Tisch. Obwohl ich das Gefühl
habe, es mit einem Räuberhauptmann aus Tausendundeiner Nacht zu tun
zu haben, gefällt er mir mit seinem offenen russischen
Bauerngesicht. Ja, das sage ich schon jetzt: hier gefällt es mir
sehr viel besser als in den Stäben mit ihren eingebildeten
lettischen Lümmeln. Nun werde ich, als ich meinen Wunsch
vorgetragen habe, zum Abendessen eingeladen und hinterher, als die
übrigen sich im Heu verkrochen haben, vom Oberst in einen Winkel
gezogen.

		»Ich muß Sie versichern,« sagt er, als er von meiner
Vergangenheit gehört hat, »daß mir das alles sehr unangenehm ist.
Ich habe nämlich für Sie, der Sie ein Herr und ein ehemaliger
Offizier sind, keine passende Stelle. Nun, und ein Kommunist sind
Sie doch wohl auch nicht, da Sie sonst wohl längst in einer höheren
Stelle säßen?«

		Ich fühle, daß es gut ist, offen mit ihm zu sein, verneine die
Frage. Er nickt freundlich: »Nun, das ist ja auch einerlei. Auch
mit Monarchisten arbeiten wir sehr gern, nur eines möchte ich Ihnen
noch sagen: Ich hasse die [bookmark: page126]126 Sozialisten. Auch Lenin
hat noch jüngst in einer Rede auf sie gescholten und gesagt, daß
unsere Hauptfeinde die Sozialisten sind mit ihrem ewigen
Unterstützen der Schwachen. Ja, das ist auch wahr: Früher haben sie
uns Kommunisten beschützt, und nun helfen sie nur den
Konterrevolutionären. Aber sehen Sie, wir haben sie auch
zusammengeschlagen, daß nur Schwanz und Federn übrig sind.«

		So gut gefällt er mir, daß mich mein Plan fast reut, und
wirklich würde ich hierbleiben, wenn ich nicht wüßte, daß die
Dwinsker Tscheka ja doch auf mich lauert. Nun, der Koch bringt Tee,
wir trinken und legen uns schließlich ins Heu.

		Am nächsten Morgen trage ich ihm meinen Wunsch vor: Immer hätte
ich mich bei den Stäben über den Unsinn gewundert, den unsere
untauglichen Rekognoszierungsabteilungen anrichteten. Ich würde ihm
eine neue gute Abteilung einrichten, wenn er es mir erlaube. Mit
Freuden geht er darauf ein. Ich erhalte die Genehmigung, mir
80 Mann aus meinem Regiment auszusuchen.

		Sofort gehe ich ans Werk, gehe hinaus in den schönen Junimorgen.
Längs der großen Landstraße liegt das Regiment in Bauernhäusern, in
jedem Gehöft hat sich eine der 16 Kompagnien eingerichtet. Ein
Mann steht auf dem Schornstein, späht nach dem Feinde aus, die
übrigen liegen mit vielen Decken und Kissen innen, spielen Karten,
braten sich gestohlenes Fleisch, schlafen oder singen.

		Als ich bei der 5. Kompagnie bin, läßt sich mit lautem Gepolter
durch den weiten Kamin der Posten vom Dach herab ins Zimmer: »Der
Feind ist da!« Wirklich knallt es draußen, die Soldaten reißen die
Maschinengewehre ins Fenster und beginnen ein ganz hübsches Feuer
loszulassen. Draußen sehe ich gegen 40 Weiße, die aus dem
Walde herausgetreten sind und auf das Haus zukommen. Sofort werfen
sie sich in unserem Feuer auf die Erde und erwidern ihrerseits mit
Maschinengewehren. Eine halbe Stunde dauert diese Schießerei. Da
alles alte routinierte [bookmark: page127]127 Feldsoldaten sind, die Deckung zu nehmen
verstehen, so gibt es weder hüben noch drüben Tote, und nach einer
halben Stunde ist wieder die allerschönste Ruhe.

		Nun gut, von jeder Kompagnie nehme ich meine 5 Mann und
marschiere die Straße entlang auf ein mir zugewiesenes, von
Einquartierung noch freies Bauerngehöft zu. Und dort sehe ich etwas
ganz Merkwürdiges. In dem offenen Fenster des Hauses lehnt da
nämlich so ein altes Weibchen, hat einen Knüppel wie ein Gewehr an
die Schulter gelegt und ahmt dazu mit dem Munde das Knallen von
Gewehrschüssen nach. Noch bin ich mir nicht klar, was der Unsinn
soll, als ich dicht vor uns einen alten Mann sehe, der, die Brust
bedeckt mit Kriegsmedaillen, auf das Haus zuläuft, hin und wieder
vor dem nachgeahmten Gewehrfeuer des alten Weibes Deckung nimmt und
mit Kriegsgeschrei schließlich in das Haus dringt.

		Ein Bauer, der des Weges kommt, klärt uns auf: der Mann ist ein
alter Soldat, der noch, wie unter Alexander II. alle, seine
25 Jahre gedient und im Türkenkriege die Einnahme von Plewna
mitgemacht hat. Alljährlich, um den Jahrestag von Plewna zu feiern,
stürmt er mit allen seinen Orden auf der Brust sein eigenes Haus,
wobei sein altes Frauchen den Türken markieren muß . . . was denn,
wie unser Bauer erzählt, meist damit ende, daß er sie »als Feind
Rußlands und des Zaren« zum Schluß jämmerlich verprügelt. Heute sei
ja wohl der Tag von Plewna, und da habe er wieder seine Freude
damit . . .

		Nun, wir lachen uns eins. Wir kommen in die Hütte, gerade als
der Alte freudig über den Sieg schreit:

		»Schtschi da kascha

Plewna nascha[bookmark: text29]F29.«
[bookmark: page128]128

		Angesichts der Roten Armee ist das eine etwas seltsame Parole.
Sowie der Alte uns sieht, schlägt er uns die Tür vor der Nase zu,
schreit uns an, daß hier für Rote kein Platz sei. »Geh,« sage ich,
»Großvater, wirst dich doch nicht so anstellen. Siehst du denn
nicht, daß wir wirklich russische Leute sind?«

		Er brummt, aus seiner Plewnabegeisterung herausgerissen, irgend
etwas, deckt aber einen guten schönen Tisch mit Speck und Eiern für
mich. Meine Leute kampieren draußen, ich besuche, ehe ich mich
schlafen lege, ihr Biwak. »Morgen,« heißt es, »haben wir Fleisch
und Eier, soviel wir wollen. Denn das ist schon klar, daß wir sie
uns von drüben holen werden.«

		»Und auch Geld«, sagt ein anderer und mischt die Karten für ein
Spiel, das sie offenbar heute spielen und morgen mit dem geraubten
Geld bezahlen werden. Als echte Soldaten fassen sie die ganze von
mir angesetzte Rekognoszierung als einen Raubzug auf.

		Um drei Uhr, so befehle ich, soll man mich wecken. Ich lege mich
zu meinem Bäuerlein schlafen. Schlafen kann ich aber nicht, denn
die Wanzen fressen mich auf. Zur Zeit des russisch-deutschen
Krieges muß hier ein deutscher Offizier gewohnt haben, die
einfachen Holzwände sind nämlich überflüssigerweise mit Tapeten
beklebt, und unter den Tapeten gibt es ein ganzes Armeekorps von
Wanzen . . .

		Um drei Uhr mit einsetzendem Morgengrauen brechen wir auf in
zwei Kolonnen zu je vierzig Mann. Die erste führe ich, die zweite,
die ich, um Umgehungen zu verhindern, im Abstand von einer Werst
folgen lasse, kommandiert ein alter Zarenunteroffizier. Sehr heiß
ist es schon ganz in der Frühe, ich denke, es wird ein Gewitter
geben. Schweigsam marschieren wir westwärts auf der großen Straße
durch das kahle Hügelland. Drei Werst . . . vier Werst . . . kein
Mensch zeigt sich: dies ist die Zone, wo es keine Menschen gibt,
außer kühnen Wegelagerern, berufsmäßigen Mördern, verlotterten
Offizieren, die hier mit dem liegengelassenen [bookmark: page129]129 Gute der Flüchtlinge und
dem Leben der ihnen Begegnenden nach Gutdünken verfahren. Hier gibt
es kein Recht und kein Gesetz in diesem »Niemandsland« . . . außer
dem der Gewalt.

		Kleine Häuser nun rechts und links . . . die Plänkler melden,
daß alle leer sind. Überall bieten sie das gleiche Bild: was nicht
fortzuschleppen war, was nicht beweglich war, ist aus Wut in
Scherben gehauen, besudelt, zerstört. Überall ungeheure Massen
menschlichen Kotes . . . in einer Hütte, die ich betrete, ein
pestilenzialischer Gestank, der mir entgegenschlägt: von der Decke
herab an einem aus Lumpen gedrehten Strick, zu einer ganz
ungeheuerlichen Länge ausgezogen durch das wochenlange Hängen,
baumelt ein Toter. Aasfliegen allenthalben . . . dabei im gleichen
Raume Nachtlager, denen man es ansieht, daß sie eben erst verlassen
sind. Wer hat hier, wo es doch so viele Hütten gibt, gerade mit dem
Kadaver zusammengehaust? Es ist immer das gleiche: alles Geschehen
ist in tiefes Dunkel gehüllt in dieser Zone der Toten und der
unsichtbaren Übeltäter.

		Sechs Uhr ist es . . . ich halte mich lange und vielleicht zu
lange auf mit dem Sichern unseres Marsches. Um sechs Uhr also bei
schon stechender Sonne stoßen wir bei einem Birkenwald auf ein
Gehöft. Ein altes Weib – der erste lebende Mensch seit so vielen
Stunden – sitzt hinter dem erblindeten Fenster, über das die Läuse
kriechen, und strickt. Wir sprechen, wir schreien sie an, wir reden
russisch, jiddisch, lettisch, litauisch, deutsch auf sie ein. Sie
sitzt stumpfsinnig über ihrem Strumpf und strickt. Nur die Augen
verfolgen uns mit bösem Blick. Wir durchsuchen das Haus, fahnden
auf unseren größten Feind, auf verborgene Telephonanlagen: nichts.
Im Hof steht einer meiner Soldaten, amüsiert sich damit, die paar
elenden Hühner der Alten zu erschießen . . . man muß schon sagen,
daß er ein guter Schütze ist. »Warum schießt du?« frage ich
ihn.

		»Ach, Kommandeur,« sagt er, »die Hände haben nichts zu tun, sie
jucken.« Nun, da steht also so ein junger [bookmark: page130]130 Halbasiat, die Hände
jucken ihm, er schießt der Alten die letzten Hühnerchen fort. Und
das muß ich schon sagen . . . so ein Vieh bin ich nun auch schon
geworden, daß auch ich mich freue, wie sie da umfallen. »Schieß du
nur«, sage ich. Die Alte strickt weiter . . . ich glaube, noch
heute nach vier Jahren sitzt sie im Subotsch in ihrem verlausten
Hause und strickt . . .

		Weiter marschieren wir . . . schon vier Werst sind wir von den
Unsern entfernt, und nun, nachdem das Wäldchen durchschritten ist,
stoßen wir auf einen ansehnlichen Bauernhof. Von weitem schon
erkennen wir, daß Menschen darinnen sind. Und nun sind die Soldaten
nicht mehr zu halten, wie losgelassene Sträflinge stürzen sie sich
auf den Hof. Nur Weiber sind darinnen . . . sechs oder sieben . . .
alle werden sie in die Ställe geschleppt . . . alsbald hört man es
da drinnen kreischen und schreien. Dann kommen sie für Augenblicke
vor mit verwirrten Augen und zerstrobelten Haaren, bis eine neue
Abteilung Soldaten über sie herfällt und von neuem in die Ställe
schleppt . . .

		Überall suchen diese Teufel von Soldaten . . . im Keller, in der
Düngergrube. Schließlich höre ich ein Freudengeheul vom Heuboden:
dort oben haben sie ein Pferdchen und zwei Kühe gefunden. Wie haben
die Weiber sie nur dort oben verstecken können? Es kann ja nicht
anders sein, als daß sie sie mit Stricken da emporgewunden haben,
und mit Stricken schaffen meine Soldaten sie auch wieder
hinunter.

		Und nun wird noch viel mehr gefunden: Speck und Butter, Eier und
Hühner. Ein Wagen wird hervorgezogen . . . alles hinaufgezogen. Die
Weiber liegen in ihren zerrissenen Röcken vor den Soldaten auf den
Knien: »Das letzte Hemdchen nehmt ihr uns.« Die Soldaten lachen.
»Ach nein,« denke ich, während ich dieses Jammern höre, »ich werde
euch nicht beschützen, denn erstens habt ihr Bauern dieser Gegend
zuerst nach den Roten geschrien, und nun habt ihr sie. Und zweitens
ist dies ja auch nur eine Räuberbande, und folglich muß sie sich
benehmen wie eine [bookmark: page131]131 Räuberbande und nicht wie ein Klub von
Petersburger Advokaten. Und schließlich bin ich bei den Roten
selbst ein Vieh geworden, und kann im Augenblick auch nichts
anderes sein als ein Vieh . . . wollen wir doch sehen, ob ich noch
einmal ein Mensch werde.«

		Außerdem habe ich mit dem Durchsuchen des Gehöftes zu tun.
Während ich alles nach Telephon durchstöbere, langt meine
2. Abteilung an . . . noch einmal geht es über die Weiber her.
Die Wagen, mit allen geraubten Eßwaren beladen, mit dem Pferdchen
bespannt und von den Kühen begleitet, werden von ein paar
Zuverlässigen der Unsern unserer Front zugefahren.

		Mir fällt ein hübsches sauberes Haus auf, das außerhalb des
Hofes am Waldrand steht. Ich gehe auf das Haus zu, ich habe die
entsicherte Pistole in der Hand. Wie ich in den Vorraum trete,
sitzen da unter der nach oben führenden Leiter Mann und Frau, so
ein stilles Paar. Ich rede sie an, sie lachen nur so blöde vor sich
hin. Sie antworten nicht. Aber in dem gleichen Augenblick, wie
ich's mit Lettisch probiere, tritt aus dem Zimmer ein junges
Frauenzimmer mit dreißig Jahren . . . will schnell vorüber an mir.
»He, du, wohin?« sage ich. Und im gleichen Augenblick sehe ich, daß
ihr Kopftuch sich verschoben hat und daß darunter kurze Männerhaare
zum Vorschein kommen. Den Ausgang vertrete ich ihr . . . »Hände
hoch!« schreie ich und denke, daß in der Stube am Ende noch mehr
Weiße stecken und über mich, der ich doch allein bin, kommen
könnten.

		Sie steht mit erhobenen Händen. Im selben Augenblick stürmen ein
paar von meinen Leuten ins Haus. Im Nu sind sie über dem
Verkleideten. Die Kleider werden heruntergerissen . . . wirklich,
es ist so ein weißer Litauer, der unter den Weiberröcken seine
Uniform trägt. Es vergehen noch keine zehn Minuten, da haben ihn
die Meinen schon im Garten mit zwei Gewehrriemen gebunden und
erschießen ihn, obwohl er kläglich um sein Leben bittet.

		Wir durchsuchen das Haus. Und hier geschieht, daß ich im
[bookmark: page132]132
Keller ein Telephon finde . . . die Schnur läuft nach Westen auf
die feindliche Front zu. Ich läute an der Kurbel zwei kurze
Schläge . . ., zwei lange . . ., einen kurzen, einen langen . . .
alle Signale probiere ich durch, ohne Antwort zu bekommen.
Plötzlich, wie ich es eigentlich schon aufgegeben habe, schnarrt es
im Apparat, und nun spricht mich jemand auf litauisch an. Da ich
die Sprache nicht kenne, so weiß ich nichts zu sagen, verstehe auch
nichts. Wohl aber weiß ich, daß wir nun bald verschwinden müssen,
und daß der eben Erschossene uns längst verraten haben muß . . .
Jeden Augenblick können wir hier von weißer Übermacht angefallen
werden.

		Ich gehe nach oben, sofort werde ich sammeln lassen. Ein Bauer
tritt mir in den Weg. »Herr, wollt ihr uns nicht die Ehre antun und
noch bleiben . . . wir bringen Essen.« Nun weiß ich schon, daß
dieser Kerl mich aufhalten will, bis die Weißen da sind, und daß
das so ein Verräter ist. Die Roheit überkommt mich, ich schlage ihm
den Karabinerlauf über den Schädel. Da liegt er.

		Ich lasse rasch den Hügel über dem Gehöft besetzen. Selbst
steige ich auf einen großen Apfelbaum, um mit dem Glas Umschau zu
halten. Von oben sehe ich da meine Soldatitschki stehen: Der eine
hat einen Handkarren mit Butter, der andere einen Sack mit Mehl,
der dritte einen Kübel mit Sahne, der vierte und fünfte dies und
jenes . . . eine rechte Räuberbande, aber gute Kameraden und
ausgezeichnete Soldaten.

		Ich lasse sie in Schützenlinie den Waldrand besetzen, und rasch,
trotz dieser Bepacktheit, ist die Stellung eingenommen. Wie ich nun
mit meinem Glas ausspähe, schreit ein Unteroffizier: »Die Weißen
sind hinter uns.« Und wirklich tritt im selben Augenblick, wie ich
mich nur umsehe, eine starke Abteilung, wohl hundert Mann stark,
aus der Scheune hinter uns. Ich sehe sie anlegen mit hochgehobenen
Gewehren, ich weiß, daß mir dies gilt. Sofort lasse ich mich zwei
bis drei Meter vom Baum fallen, lande unten ganz [bookmark: page133]133 gut und höre, wie die
Kugeln der Salve durch die Zweige pfeifen. »Auf die feindliche
Kette Schnellfeuer«, kommandiere ich, während die Weißen mit Hurra
auf meine Leute zurennen.

		Da wir im Walde gute Deckung haben, so sitzt unser Feuer sehr
gut. Acht Weiße sehe ich fallen auf 200 Meter, der Rest hält
unser Feuer nicht aus und geht zurück. Trotzdem ist dies eine
verfluchte Situation. Hier stehe ich mit »verkehrter Front«,
zwischen mir und den Unsern habe ich diese hundert Litauer. Und das
weiß ich schon, daß ich aller Gesinnung zum Trotz nicht
gefangengenommen werden darf, weil mich sonst keine Gesinnung vor
dem Tode schützen wird.

		Nun habe ich zum Glück gestern abend gründlich die Karte
studiert: eine tiefe Schlucht führt von hier längs der Straße bis
zu unserer Front zurück. Sie habe ich für den äußersten Notfall zur
Rückzugslinie bestimmt. Und wirklich kommen die beiden Leute, die
ich dort hinunterschicke, mit der Meldung zurück, daß der
Schluchteingang frei sei.

		Also hinunter! Im Eingang steht ein kleines Gehöft, dessen Bauer
hetzt seine Köter auf uns, um durch deren Gebell uns den Weißen zu
verraten. Nun, nicht ungestraft tut er das: zwei meiner Leute hauen
ihm den Schädel ein. Wie Gespenster sind wir alle verschwunden.

		Und nun geht der Marsch durch diese Mittagshitze wieder nach
Osten. Dichte Nußbaumbüsche verdecken allenthalben unseren Weg, und
ich werde die Sorge vor einem Hinterhalt nicht los. Auch habe ich
jetzt erst Zeit, darüber nachzudenken, wie wohl die Weißen vorhin
in unseren Rücken gekommen sind. Offenbar hat der in
Mädchenkleidern betroffene und hinterher erschossene Telephonist
uns eine Kolonne auf den Hals gehetzt, die uns dann umgangen
hat . . . aber ganz kann man bei diesem merkwürdigen Krieg, wie wir
ihn hier führen, solche Rätsel nicht lösen.

		So kommen wir in unmittelbare Nähe unserer Front, als wir
plötzlich Gefechtslärm hören. Die Plänkler melden eine [bookmark: page134]134 starke weiße
Truppe, die sich mit unserer Front herumschießt. Schnell schwärmen
wir aus, fassen die Weißen im Rücken. Eins, zwei, drei haben sich
meine lieben Räuber entwickelt und sitzen den Weißen am Hals. Da
sie gute Schützen sind, so kommen sie rasch vorwärts. Neben mir
steht bei diesem Gefecht so ein junger Jude . . . er schießt wie
ein Teufel und verschmäht es, sich hinzulegen, er schilt die
anderen, die sich hinwerfen. So schießt er und flucht zwischen
jedem Schusse . . . bis es ihn im Halse trifft, und noch im Liegen
flucht er auf die Feigheit der anderen.

		Die Weißen schicken eine Warnungsrakete in den Mittagshimmel
hinauf und verschwinden. Nun haben wir freien Weg. Es ist die
5. Kompagnie der 32er, bei der wir landen . . . mit Schinken,
geräuchertem Speck, mit Mehl und Butter und Lammfleisch beladen wie
eine Karawane. Und nun, kaum daß wir unsere Hütte erreicht haben,
da beginnt es auch zu duften nach heißer Butter und gebratenem
Fleisch, und da sitzen meine lieben Soldatitschki wie die
Raubritter und essen und trinken und liegen bald und schnarchen,
und nur in irgendeiner Ecke da fliegen die Karten. Wir sind keine
Politiker, wir sind weder rot noch weiß, wir pfeifen auf diese
Ansicht der Westler, die dem Krieger immer mit »Gesinnung« kommen
wollen. Soldaten sind wir und nichts weiter.

		Ich trinke das Meine und esse und schlafe.

		Am Nachmittage erwache ich von den Donnerschlägen eines starken
Gewitters . . . Ich gehe zu den Leuten, um nach dem Rechten zu
sehen. Aber die schnarchen und sind nicht zu wecken, nachdem sie
eine der beiden Kühe schon aufgefressen haben. Ich gehe zu meinem
Regimentskommandeur, meinem Bauernjungen in Hemdchen und
Schleppsäbel. Wie er mir gratuliert! Nun, aber eben, als er es tut,
da kracht es über uns, und wir denken, daß der Blitz eingeschlagen
hat, und nur darüber wundern wir uns, daß das eigentliche Gewitter
doch schon vorüber ist. Gleich darauf aber klingelt das Telephon.
Es ist der Brigadestab, und [bookmark: page135]135 zwar ist der Chef der
Rekognoszierungsabteilung selbst am Telephon. Verwirrt reicht mir
mein Bauernjunge den Hörer, und nun erfahre ich, daß eben die
Brücke, die bewußte hölzerne Dünabrücke, in die Luft gegangen ist.
Ja, so sehr bin ich in den letzten zwei Tagen schon roter Soldat
gewesen, daß ich die ganze Brückensache vergessen habe, und nun
fällt sie mir wieder ein. Mein Bäuerlein ist auch ganz trostlos.
»Sie müssen morgen mit sechs Kompagnien einen Vorstoß machen. Denn
das ist mir schon sicher, daß dies Verrat ist und daß morgen die
Weißen angreifen werden.«

		So trennen wir uns. Und das muß ich sagen, daß ich eigentlich
recht traurig bin. Die Stäbe, zu denen sie mich gezwungen hatten,
diese Stäbe mit ihren verfluchten Schreibern und diesen arroganten
lettischen Lümmeln . . . sie sind schon widerlich gewesen, die
Stäbe. Und da, wie ich diese verfluchte Mordwirtschaft der
Kommissare gesehen habe und wie man mich grundlos verdächtigt hat,
wie ich auch sah, daß sie meinen guten T. ans Messer liefern
wollten . . . da habe ich meinen Plan gefaßt.

		Aber hier sind gute brave Soldaten, ganz etwas anderes ist es,
in ihrer Mitte zu kämpfen, als unter diesem Literatenpack. Und
schwer wird es mir beinahe, von ihnen fortzugehen. Nun aber, da
einmal jener alte Stabskapitän auf der Brücke sein Werk besorgt hat
und da die Brücke in die Luft gegangen ist, so bleibt mir, wenn ich
mein Leben behalten will, nichts anderes übrig, als überzulaufen.
Sonst bin nicht nur ich, sondern auch alle übrigen Mitwisser des
Planes verloren. Man soll keinen Menschen, der eine Sache haßt, zum
Kampf für diese Sache zwingen.

		Gut also! Am Abend sehe ich, ob meine Papiere in Ordnung sind.
So viel, denke ich, kommt auf einmal und nie hat man Ruhe. Sehr
müde bin ich von diesem heißen und schweren Tage. Nun ziehe ich
doppelte Wäsche übereinander, nehme Pistole, Glas und Karte. Zu
meinen Soldaten sage ich, daß morgen ein starker Angriff beginnen
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würde, daß ich mich mit den Kompagniechefs besprechen müßte und daß
sie heute mich nicht mehr suchen sollten.

		Wirklich gehe ich noch einmal zu dem Chef der 5. Kompagnie,
durch dessen Frontabschnitt die bewußte Schlucht führt. Dem Scheine
nach bespreche ich mit ihm das Ansetzen des morgigen Angriffs, das
Einsetzen der Maschinengewehre, de
facto erkundige ich bei ihm, an welcher Stelle der Schlucht
die Nachtposten zu finden sind. Dann verabschiede ich mich von ihm
für heute, gehe aber nicht nach Hause, sondern lege mich in den
Wald hinter der Front, um noch zu schlafen. Sehr hungrig und müde
bin ich. Da es dort viel Himbeeren gibt, kann ich dem Hunger
wenigstens abhelfen. Als ich aber zu schlafen versuche, will es
nicht recht gehen: zu sehr arbeiten die Gedanken über das, was vor
mir liegt. Denn dieses weiß ich schon gewiß: nichts Leichteres gibt
es, als von der roten Armee zu desertieren. Nirgends aber ist der
Tod gewisser, als wenn man hierbei erwischt wird!

		Nun aber, ich habe doch so einen Hebel im Gehirn, mit dem ich
die Sorgen ausschalte und die Gedanken gewaltsam auf etwas anderes
lenken kann. Schließlich schlafe ich ein und schlafe, schlafe und
erwache in tiefer Dunkelheit von einem starken Kältegefühl: es
regnet nicht, es gießt, und ganz und gar bin ich durchnäßt! Ich
sehe nach der Uhr: zehn Uhr ist es . . . will ich heute hinüber, so
muß ich auf der Stelle handeln!

		Gut, auf der Stelle gehe ich in die Schlucht hinunter. Der Regen
trommelt hart auf die Blätter. Das kommt mir gelegen: er übertönt
das Geräusch der Zweige, die unter meinem Fuße brechen. Vorsichtig
weiter wandernd, komme ich an eine Stelle, wo die Schlucht sich
ganz tief senkt. Hier, weiß ich, müssen die Posten stehen . . .
hier ist die entscheidende Stelle! Vorsichtig schleiche ich, nicht
ohne daß das Herz klopft. Ärgerlich ist es, daß ich keinen Kompaß
habe und daß die Sterne verdeckt sind. Schließlich merke [bookmark: page137]137 ich, daß die
Sohle der Schlucht steigt, und hieraus glaube ich schließen zu
können, daß ich über die Posten hinaus bin: sie standen nach den
Einzeichnungen der 5. Kompagnie auf der tiefen Stelle der
Sohle.

		Schnell gehe ich weiter, mit etwas beruhigtem Herzen . . . gehe
und gehe, merke, daß der Regen aufhört und daß es ein wenig klar zu
werden scheint, glaube mich schon gerettet, als ich plötzlich den
Boden unter den Füßen verliere und bis zum Halse im Wasser sitze.
Schnell klettere ich hinaus und vergegenwärtige mir mit
geschlossenen Augen das Kartenbild: Dieser Graben, der am Tage noch
ohne Wasser war und den ich bei meinem Erkundungsmarsch einfach
übersehen habe, durchfließt eine Querschlucht . . . ich habe mich
verirrt und bewege mich parallel zu den beiderseitigen Fronten!

		Nun, das ist gefährlich genug. Ich suche nicht erst lange nach
der Hauptschlucht, sondern klettere hinaus, sehe oben zu meiner
Freude klaren Himmel, kann nach dem Polarstern die Westrichtung
nehmen und schreite munter geradeaus über das freie Feld. Kaum bin
ich ein paar Schritte gegangen, als ich drei- bis vierhundert Meter
hinter mir Schüsse höre . . . die Kugeln gehen ziemlich hoch über
mir durch die Bäume. Das sind also die roten Posten, an denen ich
durch ein Wunder vorübergekommen bin und die mich nun gehört haben.
Schnell gehe ich weiter westlich, erkenne nun das »Niemandsland«
des gestrigen Tages. Ich vermeide wohlweislich in Gedanken an das
dort sich herumtreibende Mord- und Raubgesindel alle die Gehöfte,
die ich längs der Straße erkenne, mache mich schleunigst aus dem
Staube, wo ich die Hunde alarmiert habe, und sehe schließlich ein
Dorf mit einem viereckigen, hohen Kirchturm.

		Dieses Dorf kenne ich von der Karte: hier muß die weiße Front
sein! Ich verdoppele meine Schritte, werde nun doch wieder irre,
weil ich noch immer keinen Soldaten sehe. Bin ich am Ende
unversehens auch durch die weiße Front gelaufen? Ich zünde mir eine
Zigarette an. Da ein kalter [bookmark: page138]138 Wind bläst, so will sie
erst beim sechsten Zündholz Feuer fangen. Und als ich dann
glücklich den ersten Zug nehme, kracht es und ich bekomme eine
Salve um die Ohren, daß mir die Schläfenhaare fliegen. Sofort werfe
ich mich hin, höre noch eine Garbe über mich hinwegsausen. Nun
schreie ich aufs Geratewohl: »Nicht schießen! Ein Überläufer
kommt!« Und dann sehe ich wirklich 8 Mann auf mich
zukommen.

		Es sind Letten. Ich bleibe ruhig liegen und warte auf die
weitere Entwicklung. Einer setzt mir ein Bajonett auf die Brust,
fragt in einem Russisch, dem ich den lettischen Akzent leicht
anmerke: »Bist du allein?«

		»Ja«, antworte ich.

		»Du lügst«, sagt der Mann. »Hinter dir kommen noch mehr, sechs
Feuer haben wir gesehen.« Er meint meine Streichholzblitze. Ich
werde unter Bedeckung nach hinten in eine Hütte gebracht, der dort
kommandierende Unteroffizier eröffnet mir, daß er eine Patrouille
ausschicke, um nachzusehen, ob ich allein gekommen sei. Seien noch
andere da, so würde ich auf der Stelle kaltgemacht.

		Sehr angenehm ist meine Lage nicht. Was weiß ich, ob da nicht
tatsächlich eine rote Patrouille im Walde steckt. Aber sie kommen
Gott sei Dank nach einer halben Stunde zurück, ohne etwas gefunden
zu haben, und so wäre ich denn glücklich herübergewechselt.

		Nun werde ich in der Morgendämmerung von zwei Leuten in den
zugehörigen Regimentsstab gebracht. Der haust, wie üblich, in einer
Scheune, der Regimentsadjutant empfängt mich freundlich, sorgt für
Waschwasser und gibt mir Tee.

		Auf meine Aussage, daß ich wichtige Papiere bei mir habe, werde
ich schon nach einigen Minuten in ein Wägelchen gesetzt und unter
Bedeckung zum Armeestab gebracht. Ziemlich lange dauert die Fahrt,
auch sie führt durch das alte Etappengebiet der deutschen Armee.
Schließlich langen wir in einem alten Gutshof an, dessen Herrenhaus
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Schreibern wimmelt. Der Chef des Stabes, ein alter russischer
Generalstabsoberst, der heute noch die Generalstabsstreifen und den
schwarzen Samt an der Mütze zur Friedensuniform trägt, begrüßt mich
freundlich in chevaleresken Formen. Wie das immer ist, wenn ein
Soldat auf den anderen stößt und nicht dieses dumme moderne Gerede
von Gesinnung und Nationalismus aus dem Soldaten so einen halben
Agitator macht.

		Nun also, Oberst K. ist bewegt, als er erfährt, wer ich bin, und
als ich ihm aus meinen Papieren beweise, welchem Regiment der
kaiserlichen Gardekavallerie ich angehört habe und wie ich zum
Dienst in der roten Armee gekommen bin. Nun erst, als der
Verhandlungsmodus zwischen uns beiden gesichert ist, ziehe ich
meine Beute an Papieren und Plänen hervor, erzähle ihm meine mit
General T. getroffenen Verabredungen, erzähle ihm von der
Verhaftung T.s, den mein Gegenüber wohl gekannt hat, und
erwähne zuletzt, daß gestern nachmittags die Dünabrücke in die Luft
gegangen sei. Er springt bewegt auf, schüttelt mir die Hand: »Ist
das wahr?« »Sie können sich«, antworte ich, »darauf verlassen, ich
bürge mit meinem Leben.«

		Nun erzähle ich von den Grausamkeiten der lettischen Kommissare.
Ich nenne den Namen Putnins, ich nenne die Namen der
hingeschlachteten Gefangenen. Alles wird protokolliert. Und
trotzdem ich so wohl aufgenommen bin, weiß ich, daß ich schlechten
Tagen entgegengehe, wenn ich aus der Nähe dieses freundlichen
Russen in die Einflußsphäre lettischer Unterführer komme: der
nationale Haß ist denn doch zu groß, und ich kann den meinen gegen
dieses Volk auch nicht recht unterdrücken.

		So bitte ich denn meinen Oberst, daß ich in Gefangenschaft
litauischer Regimenter bleiben dürfe, die lettisch-litauische Fuge
sei ja sowieso hier.

		Er schlägt es mir leider ab. »Es tut mir leid, Ihre erste Bitte
schon nicht erfüllen zu können. Aber Sie sind nun [bookmark: page140]140 einmal von lettischen
Truppenteilen gefangengenommen. Dagegen kann ich versprechen, daß
ich heute noch den lettischen Etappenkommandanten anrufe und dafür
sorge, daß man Sie anstandslos frei läßt.«

		Noch lange sitzen wir, er behält mich zum Mittag . . . ach, wie
lange schon habe ich nicht an sauberer Tafel mit einem Standes- und
Gesinnungsgenossen gesessen!

		Abends werde ich dann wieder in ein Fuhrwerk gesetzt und
nordwestwärts gefahren . . . dem Etappenkommando zu. Dies ist nun
schon baltisches Gebiet . . . man sieht große Edelsitze und saubere
Straßen. Auf diesen Straßen lungern nun merkwürdige Gestalten
herum: Leute in deutscher Kavallerieuniform, und zwar in den bunten
Friedensuniformen . . . Kürassiere . . . schwarze und apfelgrüne
Husaren . . . sogar einen Menschen im weißen Koller und Adlerhelm
der Gardedukorps sehe ich. Sieht man genauer hin, so bemerkt man
unter diesen Kolpaks, Tschapkas und Nickelhelmen diese lettischen
Fischdiebsgesichter . . . es sind Etappenbummler, die irgendein
vergessenes Kleidermagazin der Deutschen geplündert haben. Mir aber
tut es von Herzen wehe, daß dieses Gesindel, das noch dazu mit so
einem Zuhälterdeutsch renommiert, sich mit den Emblemen einer so
ruhmvollen und ehedem so gewaltigen Armee brüstet . . .

		Ein Auto kommt uns entgegen, ein wohlbekanntes Gesicht ist zu
erkennen: Es ist General K. Persönlich ist er bei dem
Etappenkommandanten gewesen, ganz fest ist ihm meine sofortige
Freilassung zugesagt worden!

		Ich bedanke mich bei dem freundlichen Mann und fahre weiter. So
komme ich zu dem Etappenkommando, das in einem großen
Gesinde[bookmark: text30]F30 liegt. Ein junger
Lette von drei- oder vierundzwanzig Jahren kommt mir als
Etappenkommandant entgegen . . . ich erkenne sofort den ehemalig
russischen Reserveoffizier, kann aber bei dieser Physiognomie
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Gefühl des Widerwillens nicht loswerden. Auch dieser trägt eine
deutsche Husarenuniform . . . russische Achselstücke dazu . . .
weiß er wohl, wie lächerlich er ist?

		Kaum bin ich drinnen, so winkt er zwei uniformierten Subjekten:
»Entkleidet ihn und durchsucht ihn!« Sie stürzen sich auf mich. Die
Wut steigt mir in den Hals. »Wie kommen Sie«, schreie ich ihn an,
»zu dieser Behandlung eines ehemalig kaiserlich russischen
Offiziers?«

		Er geht, ohne zu antworten, schnell zur Tür hinaus. Die
Straßenräuber da durchwühlen meine Kleider, sie nehmen meine Uhr,
mein Zigarettenetui, das einzige, was mir aus besseren Zeiten
verblieben ist. Sie nehmen meine Stiefel und meine Wäsche. Man
reicht mir ein zerrissenes russisches Soldatenhemd, eine Hose, die
ich lieber nicht beschreibe, so unappetitlich ist sie! Ich bleibe
barfüßig: nicht wie ein Landstreicher, sondern wie ein Zuchthäusler
sehe ich aus. »Wo ist der Kommandant?« schreie ich die beiden Kerle
an. Da ist er schon in der Tür. »Sie haben«, sage ich ihm, »vorher
meine Frage nicht beantwortet. Jetzt frage ich, wie sich diese
empörende Behandlung mit den Zusicherungen verträgt, die man mir im
Armeekommando gegeben hat.«

		Er zuckt die Achseln, er näselt vor Vornehmheit, wie ein Kommis,
der einen Gardeoffizier spielt: »Ich habe Sie im Verdacht, daß Sie
nicht bei uns bleiben, sondern zur russischen
FreiwilligenarmeeGemeint sind die Armeen
Judenitsch (damals im Anmarsch auf Petersburg), Miller (kombinierte
russisch-englische Truppen, damals bei Archangelsk), Denikin
(damals von der Krimbasis aus operierend) und Koltschak (in
Sibirien). Es läßt sich wohl sagen, daß alle diese Heere – das des
ententefreundlichen Denikin vielleicht ausgenommen – die
Rekonstruktion eines deutschfreundlichen monarchistischen Rußlands
zum Ziele hatten. Wie nahe die Armeen ihrem Ziele waren, ist
bekannt. Judenitsch kämpfte im Herbst 1919 in den Vororten von
Petersburg, als die englischen Kriegsschiffe, die vertragsmäßig
seine Flanke sicherten, ihm plötzlich die Hilfe aufsagten. England
wußte sehr wohl, daß ein kombiniertes deutsch-russisches Heer, dem
der Sieg über die Sowjets gelungen war, das alte deutsch-russische
Bündnis und damit eine andere europäische Situation geschaffen
hätte. Unter dem Druck der französischen Verbündeten hat England
damals Judenitsch im Stiche gelassen, die Letten gegen Bermont
unterstützt. Es galt die Schaffung der Randstaaten, deren Existenz
durch ein starkes Rußland beendet worden wäre und beendet werden
wird. So ist eben auch die Animosität des lettischen
Etappenkommandanten gegen den monarchistischen Russen zu
verstehen.

Dieses Buch hat andere als politische Ziele. Anderen mag die
Untersuchung vorbehalten sein, ob deutsche Politiker bei dem
Niederbruch der Judenitsch-Armee mitgewirkt haben.
überlaufen wollen.« [bookmark: page142]142

		»So wundere ich mich,« antworte ich ihm, »daß Sie die
kaiserlich-russischen Achselstücke tragen, die Sie mit Ihrem
Benehmen jedenfalls verleugnen.«

		Er schweigt, wieder entzieht er sich durch Hinausgehen. Die
beiden Verbrecher in lettischer Uniform bringen mich hinaus . . .
Ich werde auf dem Hofe von einer ganzen Bande solcher Kerle in
Empfang genommen. Ich beschließe, meine Würde zu wahren und sie
nicht zu beachten. So sperrt man mich, nachdem man mich an eine
Kette gelegt hat, in eine Hundebude, sogar ein Hundenapf mit Essen
wird mir hingeschoben. Die Nacht über amüsiert sich der Posten
damit, mir Sommeräpfel zuzuwerfen . . . ob aus Mitleid oder Hohn,
weiß ich nicht. Ich enttäusche ihn und die anderen, indem ich
nichts esse.

		Auf der anderen Seite des Hauses ist das Wachtlokal. Durch die
Scheiben kann ich in den erleuchteten Raum sehen. Ein intelligentes
Frauengesicht bemerke ich . . . es ist eine junge Russin, die der
Spionage verdächtig sein soll. Der Posten drüben vergnügt sich
damit, die ganze Nacht über durchs offene Fenster Zotenlieder den
Gefangenen ins Ohr zu schreien . . . Natürlich werde ich zur
freiwilligen russischen Armee! Wo ist denn mein Herz anders als bei
dem alten großen Rußland?

		Am Morgen führen mich zwei ebenso konfisziert aussehende
Subjekte zum Wagen. Unter ihrer Bewachung fahre [bookmark: page143]143 ich nach Stockmannshof,
wo das lettische Armeeoberkommando liegt. Vierzig Werst rüttelt
mich der federlose Wagen durch . . . ich bin todmüde von den
letzten drei Tagen mit ihren ununterbrochenen Strapazen. In
Stockmannshof frühstückte man früher in Friedenszeiten, wenn man
nach der deutschen Grenze fuhr, auf dem ausgezeichneten
Bahnhof . . . es gab dort einen Schnaps, den man nie wieder vergaß!
Nun werde ich in einen großen Keller gesperrt, an dessen Boden,
dicht aneinandergepreßt, viele Hundert zerlumpte Elendsgestalten
kauern: es ist der menschliche Abschaum, den die Armeepolizei in
der Nähe einer Front aufzugreifen pflegt . . . Räuber, Mörder,
Marodeure, Spione, Huren, die ihrer militärischen Kundschaft
Geheimnisse entlockt haben. Hin und wieder auch irgendein
anständiger Kerl, der unverdient in diese Gesellschaft gekommen
ist . . .

		Ich werfe mich auf den Boden und schlafe. Ich liege auf dem
verfaulten Stroh . . . ich höre, wie die Läuse darin rascheln.
Nein, ich übertreibe nicht, das Ungeziefer raschelt wie Mäuse
darinnen. Ach diese Laus . . . immer hat sie hier eine Rolle
gespielt. Es war aber dieser Revolution vorbehalten, die souveräne
Herrschaft der Laus zu stabilisieren! Und das will ich an dieser
Stelle sagen, daß sie sich verändert hat in diesen Jahren . . . es
ist eine andere Laus geworden! Sie kann – jeder, der das damalige
Rußland gekannt hat, wird es bestätigen – weite Strecken fliegen,
sie dringt in die Haut ein, wo sie wie in Schützengräben haust, sie
ist trotz des Ansehens, das sie als graues, häßliches und bisher
unterdrücktes Insekt bei den Bolschewiken genießt, der ärgste
Konterrevolutionär: sie hat es erreicht, daß ganze Bataillone von
Rotgardisten am Flecktyphus eingegangen sind . . .

		Spät erwache ich am nächsten Morgen. Mein Kopf liegt auf den
schmutzigen Hosen des Nachbarn, der auf der anderen Seite liegt
wieder zur Hälfte auf mir. Beide sind sie scheußliche Kerle . . .
aber »nur keinen Hochmut«, denke [bookmark: page144]144 ich . . . ich sehe auch
nicht anders aus. Ich sehe mich um; dies ist der Vorraum zur Hölle,
die Unterwelt. Viele wissen, daß ihr Todesurteil schon geschrieben
ist, daß sie bald zerfetzt in irgendeiner Kiesgrube faulen werden.
In einer Ecke spielen ein paar Kerle um eine Zigarette, Karten
haben sie nicht. Einer von ihnen fährt sich mit der Hand unter sein
Hemd, greift nach der Achselhöhle: »Paar oder Unpaar?« schreit er.
»Paar« heißt die Antwort. Die Zigarette ist verloren. Man
entscheidet Gewinst oder Verlust nach der Zahl der Läuse, die man
erwischt hat . . .

		Morgens kommt kein Essen. Mittags aber werden zwei Blechbottiche
hereingetragen. Darinnen schwimmen in Schmutzwasser unausstehlich
stinkende, verfaulte Kartoffeln. Da meine Gefängnisgenossen keine
Eßbestecke haben, so schöpfen und trinken sie diese Brühe aus ihren
Mützen, prügeln sich um die Rationen, voll »dreietagiger Flüche«
ist die Luft. Ich für meinen Teil habe noch keinen Appetit auf
diese Speise an diesem Tage. Mein Gott, am nächsten geht es schon
besser damit . . .

		Als die Nachmittagssonne ein wenig durch die Luken scheint, kann
ich diese Physiognomien ein wenig besser sehen: Polen, Esten,
Letten, ein paar Finnen . . . alle Völker des westlichen Rußlands.
Ein paar sind blutig geschlagen, andere tragen auf dem Rücken
Pappschilder mit Inschriften: »Spion . . . Verräter . . .« Zwei
werden am Abend herausgeholt. Nach einer halben Stunde stößt man
sie wieder in unser Loch. Der eine schleicht sich vorüber mit dem
Blick eines verprügelten Hundes . . . man hat ihn nur auf die
landesübliche Weise geschlagen. Den anderen hat man mit
eingeweichten Weidenruten traktiert. Der Rock hängt in Fetzen, das
darunterliegende Fleisch ebenfalls. Er stirbt in dieser
Nacht. –

		Ein hochgewachsener Mann mit gutem Gesicht fällt mir auf. Es ist
ein russischer Offizier der kaiserlichen Armee, er hat sich mit
zwei Leuten von Moskau bis hierher durchgeschlagen, er wird, wie
ich, als gemeiner Verbrecher [bookmark: page145]145 festgehalten. Diese
lettischen Offiziere, die mit den zaristischen Achselstücken
prunken, vergreifen sich auf diese Weise an Rußland!

		Am zweiten Tag, am Abend, ruft ein Soldat meinen Namen. Ich
werde zum Höchstkommandierenden gebracht, der sich in einem
Eisenbahnwagen eingenistet hat, wie üblich. Ein Stabsoffizier legt
mir Karten vor und fragt nach den Stellungen der Roten Armee, nach
den politischen Strömungen in ihren Reihen und dergleichen.

		Nun, ich bin kein Bolschewik, ich nicht . . . ich werde diese
Wirtschaft der Kommissare im Tode noch hassen. Aber diesen Läusen
hier, soll ich ihnen die Stellungen verraten? Ich antworte sehr
reserviert, ich mache allerlei mokante Bemerkungen über die große
Anzahl lettischer Regimenter, die bei den Roten zu finden sind.

		Der Stabsoffizier, auch so einer, kriegt einen roten Kopf und
will das nicht für wahr haben. Ich bleibe sehr kühl. »Wollen Sie,
bitte, Schritte tun,« sage ich, »daß man von Ihren Soldaten mir
meine gestohlenen Wertsachen wiedergibt?«

		Er bricht ab. Ich werde ins Gefängnis zurückgebracht. Ich schaue
mich um: hier ist eine Flucht nicht möglich: die Fenster sind so
klein, das niemand hindurch könnte, sie sind außerdem vergittert.
Die Tür ist aus Eisen und außerdem scharf bewacht. So lebe ich Tag
um Tag hier, wie ein schmutziges Tier.

		Es ist einer der ersten Augusttage, als man mich hinausläßt. Wie
ich bin, werde ich mit einigen Russen zusammen auf der Bahn nach
Riga[bookmark: text32]F32 transportiert. Mein Zustand ist
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scheußlich, nichts hindert mich mehr, ebenso wie die da im
Gefängnis »paar oder unpaar« zu spielen.

		Sofort vom Bahnhof werde ich unter Bewachung zum
»Kriegsministerium« gefahren. Das ist ein großes Bureaugebäude in
der moskauischen Vorstadt . . . an dem ehemaligen »Lausemarkt«, dem
Tummelplatz alter Trödelweiber in Friedenszeiten. Heute weht die
rotweißrote Fahne vom Dach. Nun, denke ich, die roten Streifen
werden am Ende noch einmal in der Mitte zusammenstoßen . . . ohne
weiß . . .

		Wieder befragt mich so ein Offizier, wieder verschmähe ich es zu
antworten. Ich werde in ein anderes Zimmer geschickt. Da man mir
einen Begleiter nicht mitgibt, so laufe ich die Treppe hinab, dem
Ausgang zu. Sofort weist die Wache mich zurück, ich bleibe unter
starker Bewachung wie ein Schwerverbrecher.

		Abends wurde ich mit mehreren Häftlingen zusammen in den nach
Norden gehenden Zug gesetzt. Die anderen Gefangenen sind Deutsche
von der Goltzarmee, außerdem einige polnische Verbrecher. Wir
fahren die ganze Nacht und werden am Morgen im Wolmarer
Konzentrationslager abgeladen. Dieses Lager ist bereits bei unserer
Ankunft überfüllt, es ist das gleiche Bild, wie ich es unten im
Süden vor einigen Tagen gesehen habe. Ein paar Letten, die wegen
eines in Estland verübten Notzuchtverbrechens hier sitzen, werden
am zweiten Morgen auf eine kleine, von einer einsamen Fichte
gekrönte Anhöhe geführt und erschossen . . . ich kann alles von
meiner Baracke aus sehen.

		Das Essen ist leidlich. Zum erstenmal sehe ich hier die Uniform
der neuen lettischen Nationalarmee: sie haben aus allen Armeen der
Welt etwas übernommen: russische Achselstücke, deutsche
Reminiszenzen im Schnitt, Rangabzeichen am Kragen nach
österreichischem Muster. Und ebenso ist das Reglement der Truppe,
die ich da täglich exerzieren sehe: bar einer eigenen Kultur in
jeder Hinsicht, [bookmark: page147]147 hat sich dieser nagelneue Staat von allen Seiten
etwas zusammengeliehen.

		Der Typhus wütet in unserem Lager, täglich sterben einige dieser
Kranken, die in ihrem Schmutz mitten unter uns Gesunden liegen,
täglich höre ich unter meinen Fenstern das Knirschen der
Grabschaufeln. Ein deutscher Soldat von der Goltzarmee, der sich
nach seiner in Riga lebenden »Braut« sehnt, hat sich an mich
geschlossen, gemeinsam beraten wir über die Flucht. Wir warten
geduldig das Augustende ab, als die Nächte anfangen, sich zu
strecken. Obwohl die Türen stets offen sind, ziehen wir es vor,
durch die Fenster der Baracke zu klettern, und wirklich gelingt es
uns, durch die Posten zum nächsten Kartoffelfeld zu kriechen. Man
schickt uns wohl ein paar Schüsse nach, aber wir sind bald in
Sicherheit.

		Und nun wandern wir südwärts auf Riga zu, von dem uns fast
200 Werst trennen. Wir haben einen Kochkessel, wir haben Salz,
die Kartoffeln stehlen wir uns. Wir wandern in der Nacht und rasten
am Tag, ängstlich vermeiden wir die Nähe menschlicher Gehöfte.
Einmal kommen wir in tiefer Einsamkeit an einem deutsch-baltischen
Edelsitz vorüber, dem vor Monaten die Bolschewiken einen Besuch
abgestattet haben. Das Schloß ist geplündert, die Fenster
eingeschlagen, der Park sieht verwildert aus, wie im Märchen . . .
alles ist absolut menschenleer. An der Mauer der Familiengruft
lehnen, von den Bolschewiken hingestellt, die Toten . . . Skelette
mit noch zusammenhängenden Knochen . . . sie haben Tabakspfeifen im
Mund, sind mit abgelegten Reitgamaschen ausgestattet und auch sonst
in jeder Weise verhöhnt. So haben sie den lettischen Bolschewiken
als Scheibe gedient.

		Zwei Wochen dauert unser Marsch. Kurz vor Riga halten wir im
Walde eine lange Rast bei schönem warmen Herbstwetter. Ich habe
einen ellenlangen, verlausten Bart, ich sehe nicht mehr wie ein
Verbrecher, sondern wie ein Waldmensch aus. [bookmark: page148]148

		Am nächsten Tage gehe ich stracks, um mich nicht erst auf den
Straßen abfangen zu lassen, zu einem in der Sandstraße wohnenden
Bekannten. Er weint fast, als er mich sieht. Er hat die ganze
Bolschewikenzeit der Stadt erlebt und erzählt mir abends folgende
Geschichte, die mir übrigens später mehrere Augenzeugen bestätigt
haben: Die Bolschewiken hatten bekanntlich in den Gefängnissen an
den Sandbergen kurz vor der Einnahme der Stadt durch die Goltzarmee
Hunderte von Geiseln der baltischen Aristokratie und Intelligenz
zusammengetrieben, die dort an Hunger, Schmutz, Flecktyphus
hinsiechten und schließlich, unmittelbar vor dem Einrücken der
weißen Truppen, erschossen werden sollten. Stütze dieser armen,
einst in so hochkultivierten Verhältnissen aufgewachsenen und nun
so tief in den Kot gestoßenen Gefangenen war ein fünfzehnjähriges
Fräulein v. X., das, durchaus noch ein Kind, durch ihr
tägliches Beispiel alte gefestigte Leute zur Geduld und zur Haltung
erzog.

		Um zehn Uhr früh am Tage der bevorstehenden Einnahme rücken rote
Henkerpikette in die Gefängnisse, die Gefangenen werden in die Höfe
getrieben, gleich werden sie erschossen werden. Das kleine Fräulein
v. X. fällt vor der Front der Opfer auf die Knie, sie beginnt
zu beten für die Gemordeten und ihre – Henker. Sie betet so
eindringlich, und so wahrhaftig ist das Ringen dieses Kindes um das
Angesicht Gottes, daß die Henker die Gewehre niederwerfen und die
Hinrichtung verweigern. Bewaffnete Megären – jene von mir gesehenen
Flintenweiber – stürmen in den Hof, speien vor den Männern aus und
erschießen endlich die Gefangenen. Auch jenes kleine Fräulein
v. X. –

		Noch am Abend wird für mich ein Friseur bestellt, der mir den
Bart abnimmt, endlich – nach Wochen – kann ich mich säubern. Auch
neue Wäsche und einen alten Anzug erhalte ich von meinem
Freunde . . . als kompletter Kavalier verlasse ich am nächsten Tage
das Haus und begebe mich in den Hafen. Diesmal meint das Schicksal
es gut mit mir: [bookmark: page149]149 Am Kai liegt ein kleiner Dampfer, der heute noch
mit einem Transport ausgewechselter deutscher Gefangener nach Mitau
geht. Und wirklich, es gelingt mir, mich unter diese Leute zu
schmuggeln. Sieben Stunden fahren wir, durch die Düna zuerst und
dann durch die Aa. Kurz vor Mitau, da, wo die Besatzungszone der
Goltzarmee anfängt, beginnt eine andere Welt. Man sieht auf den
Straßen, die zur Stadt führen, Abteilungen von behelmten
Truppen . . . diese Helme passen so gut in das mittelalterliche
Bild dieser Landschaft . . . Und die Truppen erweisen
vorüberreitenden Offizieren Ehrenbezeigungen wie vor zehn
Jahren . . . wie lange schon habe ich dies nicht gesehen? Im Flusse
badende Soldaten mit netten, frischen Gesichtern winken uns
zu . . . mir ist eine große Last von der Seele gefallen.

		Die Stadt ist voller Truppen, Marketender, Agenten, Juden und
den unvermeidlichen bolschewistischen Agitatoren, die sich überall
in den Standorten der weißen Truppen herumtreiben und die ein
geübtes Auge wie das meine sehr bald erkennt. Ich gehe in die
Apotheke, um mir graue Salbe für meine lieben Läuse zu kaufen. Ein
paar verkommene russische Kameraden von der Armee Denikin lehnen
vor der Lette, sie wollen von dem deutschen Apotheker, da sie
schwere Kokainisten sind, für ihre schlechten Revolver durchaus
etwas von ihrem Gift haben. [bookmark: page150]150

			[bookmark: foot29]»Speck und Grütze, Plewna ist
unser.« Nach der Armeelegende hat Alexander II. aus Freude
über den Sieg an jenem Tage diesen Befehl gegeben.
	[bookmark: foot30]Bauernhof.
	[bookmark: foot31]Gemeint sind die Armeen
Judenitsch (damals im Anmarsch auf Petersburg), Miller (kombinierte
russisch-englische Truppen, damals bei Archangelsk), Denikin
(damals von der Krimbasis aus operierend) und Koltschak (in
Sibirien). Es läßt sich wohl sagen, daß alle diese Heere – das des
ententefreundlichen Denikin vielleicht ausgenommen – die
Rekonstruktion eines deutschfreundlichen monarchistischen Rußlands
zum Ziele hatten. Wie nahe die Armeen ihrem Ziele waren, ist
bekannt. Judenitsch kämpfte im Herbst 1919 in den Vororten von
Petersburg, als die englischen Kriegsschiffe, die vertragsmäßig
seine Flanke sicherten, ihm plötzlich die Hilfe aufsagten. England
wußte sehr wohl, daß ein kombiniertes deutsch-russisches Heer, dem
der Sieg über die Sowjets gelungen war, das alte deutsch-russische
Bündnis und damit eine andere europäische Situation geschaffen
hätte. Unter dem Druck der französischen Verbündeten hat England
damals Judenitsch im Stiche gelassen, die Letten gegen Bermont
unterstützt. Es galt die Schaffung der Randstaaten, deren Existenz
durch ein starkes Rußland beendet worden wäre und beendet werden
wird. So ist eben auch die Animosität des lettischen
Etappenkommandanten gegen den monarchistischen Russen zu
verstehen.

Dieses Buch hat andere als politische Ziele. Anderen mag die
Untersuchung vorbehalten sein, ob deutsche Politiker bei dem
Niederbruch der Judenitsch-Armee mitgewirkt haben.
	[bookmark: foot32]Riga war damals schon, nachdem es im Mai
1919 von der Armee Goltz (Reichsdeutsche, baltische Landeswehr,
weißgard. Letten) erobert war, von Goltz unter Ententedruck geräumt
und im Besitz der lettischen Regierung Ulmanis. Die Goltzarmee
(zuzügl. russ. monarchistischer Eskaders, spätere Bermontarmee)
stand damals in Mitau.


	
		
		Bei Bermont

		Einer, der nicht vergessen kann. »Geschenke der
dankbaren Bevölkerung.« Wir nehmen Schaulen. Weiberwirtschaft und
Landsknechtsleben. Begegnung mit Bermont. Der Kampf um Riga.
Kanonenschüsse auf die Tante. England fällt Rußland in den Rücken.
Rückzug und Chaos. Auf verlorenem Posten. Antwort an Bermont. Wer
war's? Rußland ist tot!

		Das deutsche Armeekommando weist mich nach S . . . ., wo das
Werbebureau des russischen Kontingentes[bookmark: text33]F33 liegt. Nun, ich fahre hin,
und da sitzen denn auch zwei solch dicke alte Kameraden mit der
alten Verbindlichkeit und den alten Uniformen und der alten
russischen Vertrauensseligkeit. Anstandslos, ohne Prüfung meiner
Papiere, werde ich an das in Kurschany liegende Reiterregiment
»Graf Alexej« gewiesen. –

		Ein paar Werst vom Korpsstab liegt der des Regimentes. Die
weißblaurote Fahne weht von der Tür des Schulhauses, wo auch das
Kasino ist, Trompeter üben hinter einem Wäldchen die alten
Kavalleriefanfaren . . . es ist alles so schön und
unwahrscheinlich, daß man es beinahe für eine Luftspiegelung halten
möchte. Gleich werde ich ins Kasino geführt, wo die Kameraden
sitzen, essen und trinken und sich freuen, daß sie unter
ihresgleichen sind. Denn das sehe ich schon, daß jeder von ihnen
ebenso wie ich zwangsweise bei den Roten gedient und sein Leben vor
Henkern und Kommissaren ebenso hat in Sicherheit bringen
müssen.

		Ein kleiner schwarzer Rittmeister setzt sich neben mich, bleich
und stumm, spricht kein Wort den Abend über. Mein [bookmark: page151]151 anderer Nachbar nimmt
mich beiseite: »Den werden Sie noch kennenlernen! Sehen Sie, Braut
und Mutter haben die Bolschewiki ihm erschlagen . . . Gott weiß,
was mit ihnen gemacht vorher. Nun denkt dieser nur daran, wie er
sich rächen kann. Fängt er also einen Roten oder wird ein
Gefangener ihm gebracht, so ist er schlimmer als ein Tier, obwohl
er eigentlich ein guter Kerl ist. Sehen Sie, da nimmt er sich den
Gefangenen, der schon zittert, vor, redet freundlich mit ihm . . .
von seinen Eltern, von seinem Dorf, was weiß ich. Der Gefangene
wundert sich über die Freundlichkeit, er wird zutraulich, er
erzählt . . . plötzlich fährt unser Andrej Antonowitsch ihm an die
Kehle . . . sehen Sie, so . . . beißt ihm die Gurgel durch. So
macht er es immer. Man soll nicht sprechen darüber. Es ist auch
wahr, daß der Kommandeur es ihm schon verboten hat. Aber was soll
man machen, es hilft alles nichts, er fängt sie immer wieder und
beißt sie tot.«

		Abends kommen die Offiziere der detachierten Schwadronen aus den
umliegenden Dörfern. Man zecht, man spricht darüber, an welche
Front man kommen wird. Bei Denikin ist es nicht gut, der hält es
mit den Franzosen . . . dort sitzen die französischen Offiziere,
die schon solche Rechtsanwälte in Uniform und Handlungsreisende
sind, handeln erst um die Gewinnprozente von irgendeiner Ölquelle,
die Denikin erobern soll, ehe man ihm Munition gibt[bookmark: text34]F34. Oben bei Judenitsch aber ist es gut. Und hier
stehen sechzigtausend Deutsche, haben in Kurland, im Lande Gottes,
so ein wallensteinisches Lager . . . ihr Kommandeur Goltz hat
seinen Leuten Siedlungsland versprochen, er wird sein [bookmark: page152]152 Versprechen
halten. Man sagt zwar, Goltz werde abdanken, das wollen so die
Sozialisten in Deutschland.

		Was ist eigentlich ein Sozialist? Keiner von uns weiß es so
recht . . . wir sind Soldaten. Nur das wissen wir, die deutschen
Sozialisten sind Menschen, die uns keine Munition, kein Geld, kein
Brot schicken wollen . . .

		Einer sitzt, während wir so reden, ganz nachdenklich dabei.
»Fjodor Fomitsch,« fragt ihn einer, »Sie haben wohl wieder etwas
vor?«

		Der andere lacht: »Der Teufel soll mich holen, mir fehlen in
meiner Schwadron ein paar Pferde. Ich werde sie besorgen . . . Ja,
das soll mir schon gelingen.«

		Alle lachen. Wenn Fjodor Fomitsch Pferde »besorgen« will, dann
weinen ringsum die Bauern. Aber es gelingt ihm immer. Denn keiner
kann Pferde so stehlen wie Fjodor Fomitsch. Der Kommandeur hört das
Gespräch, er versucht auch, böse auszusehen, muß aber lachen. Was
sollen wir denn auch tun? Auf Krückstöcken kann man nicht reiten.
Und wer ist noch unser, wer ist noch Rußlands Freund? Allein noch
diese Deutschen, die hier im Lande stehen! Und unsere Verbündeten
von 1914? England will Privilegien und Prozente, Frankreich will
Prozente, noch mehr Prozente und immer wieder Prozente und
Privilegien, Amerika will Prozente, Privilegien, Schürfrechte im
Ural . . . was weiß ich . . . Jeder will ein Stück Fleisch
schneiden aus dem Leibe des Mütterchens Rußland. Wir aber wollen
Rußland, wir wollen den russischen Gott und die russische Ordnung.
Nicht so eine deutsche, eine englische oder französische Ordnung,
sondern eine russische Ordnung. –

		Spät leert sich das Kasino, wir legen uns ins Stroh. Am Morgen,
wie wir aufwachen, stehen da schon sieben jammernde Bauern vor
unserem Quartier, haben abgeschnittene Pferdeschwänze in der Hand,
klagen, daß man sie in dieser Nacht bestohlen habe. Schon vorher,
der Sicherheit wegen, hätten sie den Pferden die Schwänze
abgeschnitten, um jederzeit beweisen zu können, daß es ihre Pferde
[bookmark: page153]153
seien . . . man werde sehen, daß die Schwänze paßten, man solle nur
bei der vierten Schwadron suchen.

		Gut, das ist die Schwadron von Fjodor Fomitsch. Fjodor Fomitsch
war einmal Gardekavallerist, nun ist er Pferdedieb. Der Kommandant
macht ein finsteres Gesicht und befiehlt uns, mit ihm zur vierten
Schwadron zu reiten. Unterwegs treffen wir den Kornett
Grafen P. von der vierten Eskadron, er reitet eine sehr edle
Halbblutstute. Der Kommandeur stellt ihn. »Woher das Pferd,
Kornett?«

		Der Kornett salutiert: »Ein Geschenk der dankbaren Bevölkerung,
Herr Oberst.«

		Der Oberst dreht sich um und lacht. »Reitet mit euren Bauern
gefälligst allein zur Vierten, ihr Pferdediebe. Was mich betrifft,
ich werde mich nicht blamieren.«. Fort ist er.

		Allein reiten wir zur Untersuchung! Die Pferdeschwänze passen
aber nicht. Die Soldaten haben nämlich sofort nach vollführtem
Diebstahl die Pferde umgefärbt . . .

		Am 15. Oktober bekommen wir von General Degobory den Befehl,
Schaulen, den von weißen Litauern besetzten Hauptpunkt der in
unserem Rücken nach Deutschland führenden Bahn, zu nehmen. Die
Litauer, die es besetzt haben, sind zwar, wie sie sagen, auch
Feinde der Bolschewiken, trotzdem liegen wir uns mit ihnen in den
Haaren . . . kein Mensch weiß ja heutzutage, wer noch Freund, wer
Feind ist. Und in jedem Falle stören diese Litauer unsere und die
deutschen Munitionstransporte.

		Da wir durch Spione alle örtlichen Wachen erkundet haben, wollen
wir das Nest in schnellem Schlage nehmen. So reiten wir um zwei Uhr
früh los. Auch wir Offiziere tragen Karabiner. Wir haben keine
Artillerie bei uns, nur eine berittene, aus Berufsoffizieren
gebildete Maschinengewehrabteilung. Der Regimentskommandeur mit dem
Stabe und der ersten Schwadron ist an der Spitze . . . auch ich bin
dabei, da ich des Landes kundig bin.

		In den kleinen Judenhäusern brennt noch kein Licht, wie wir
einrücken. Sowie wir die ersten Häuser hinter [bookmark: page154]154 uns haben, setzen wir in
scharfem Galopp vor die Kommandantur. Da wir auf unseren guten
Pferden der Schwadron zuvorkommen, so erreichen wir Stabsoffiziere
als erste allein unser Ziel. Die Wache im Vorgarten des Hauses
schlägt das Gewehr an, zielt auf mich. Ich schieße den Mann mit dem
Karabiner nieder . . . da liegt er mit seinem Brustschuß. Da regnet
es schon aus dem ersten Stock des Hauses Handgranaten auf uns
nieder . . . . ein paar von uns fallen. Wir laufen über die Treppen
hinauf, sind im Zimmer des Kommandeurs. Der ist oben ganz
allein . . . erst später stellen wir fest, daß sein Stab durch die
Kohlenkeller des Hauses entwischt ist. Der Kommandant wehrt sich
mit Handgranaten und Pistolenschüssen, und wieder legt er ein paar
von uns um. Da die Schwadron inzwischen eingetroffen ist und unsere
Leute wütend sind über ihre Verluste, schlagen sie ihn tot, ehe wir
es verhindern können.

		Als die Sonne aufgeht, ist die Stadt in unserer Hand. Die Bahn
ist besetzt, drei Millionen sind auf der Bank erbeutet. Unser
Oberst fährt, von der ersten Schwadron begleitet, in seiner
Kalesche durch die Stadt, verteilt das Geld an die Soldaten, indem
er die Scheine zum Fenster hinauswirft. Auch wir Offiziere bekommen
ein Teilchen. Da aber nach ein paar Tagen schon eine Berliner
Theatertruppe einrückt mit vielen schönen Weibern, so ist das Geld
gleich wieder beim Teufel . . .

		Als wir in unser Quartier abrücken, bringt man uns einen Haufen
Zivilpersonen. Es sind amerikanische Pfarrer vom Roten Kreuz, sie
sind versehentlich verhaftet. Eigentlich müßten wir sie sofort
loslassen. Da aber ein Dicker unter ihnen ist, der auf englisch
sehr laut auf uns flucht, so gefällt es uns, sie noch einen ganzen
Tag einzusperren.

		So liegen wir rings um die Stadt in unseren Biwaks. Schön ist
das Spätherbstwetter, lustig klingen die Fanfaren. In diesen Tagen
bekomme ich ein schönes Quartier bei einem Arzt. Nach vielen
Monaten soll ich wieder in einem [bookmark: page155]155 Bett schlafen. Aber ich
kann es nicht. Nein, ich kann es nicht mehr. So sehr habe ich mich
schon des Bettes entwöhnt, daß ich mich neben ihm auf die Dielen
legen muß. Da schlafe ich gut!

		Gut wäre es hier und alles in Ordnung, wenn nur diese
verfluchten Weiber uns Soldaten zufrieden lassen wollten! Früher
war es in russischen Regimentern eine gute Sitte, daß es den
Offiziersdamen verboten war, das Kasino zu betreten, nur am
Neujahrstage war eine einzige Stunde im Jahr ihnen erlaubt für
einen Nachmittagstee. Nun haben die deutschen Truppen die Unsitte
eingeschleppt, daß die Offiziersfrauen – und wenn es auch nur immer
die Frauen sind! – überall sich in den Quartieren zeigen. Nicht
einmal ungeniert trinken kann man auf diese Weise! Da geschieht es
so, während wir in Schaulen liegen, daß Konstantin Pawlowitsch, der
frühere Gardedragoner, betrunken wie er ist, schlechte, ganz
schlechte Witze erzählt. Wir lachen und können es nicht verhindern,
sehen zu spät, daß unser Kommandeur »mit dem Busen«, will sagen die
Frau des Obersten, im Kasino anwesend ist. In einer Ecke sitzt sie
da wie ein bunter Pfau, läßt sich den Hof machen, rauscht, als sie
unser Lachen beleidigt, hinaus, raschelt nur so mit den seidenen
Unterröcken. Wir beachten es zuerst nicht, denken, »mag sie
rauschen«. Aber zwei Stunden darauf kommt eine Stabswache:
Konstantin Pawlowitsch soll sofort arretiert, soll in den
Regimentsstab gebracht werden.

		Was sollen wir tun? So betrunken ist er, daß er weder reiten,
noch fahren, noch gehen, noch sonst sich irgendwie bewegen kann.
Wir binden ihn also auf den Sitz einer Liniendroschke[bookmark: text35]F35, befestigen ihn dort, wie die Goten den König Alarich
befestigt haben. Los geht die Reise! Kaum ist der Wagen in Gang, so
fällt unser Konstantin von seinem Sitz herunter. Gleichwohl wird er
von den Stricken [bookmark: page156]156 gehalten, und nun fährt der Wagen, indem unser
Freund an den Stricken hängt und seine Beine auf dem Wege
schleifen . . .

		Wir lachen und lachen. Aber freilich, am nächsten Tage hören
wir, daß das Offiziersgericht ihn aus dem Regiment gestoßen habe.
So also muß ein tapferer Soldat enden, weil sich die Frau Oberst
nicht enthalten kann, sich unter den Männern herumzutreiben! Wir
sind Feldsoldaten, versparen es auf eine andere Zeit, uns vor
Frauen korrekt zu benehmen!

		Außerdem sind da noch immer diese verfluchten Berliner
Komödienspieler mit den Weibern herum. Sie fangen uns das Geld aus
der Tasche . . . Ewig gibt es Krach der Frauenzimmer wegen. Ich
liege in einer Nacht in meinem Quartier, bin sehr müde. Ich werde
geweckt: der Stabsrittmeister X. steht vor meinem Bett, sagt
mir, er habe wegen der Schauspielerin Z. ein Duell mit dem
Rittmeister Y. . . . gleich wolle man sich schießen beim See
unten. Gut also, beim See unten erwartet uns die andere Partei. Es
wird vereinbart, mit dem Browning sieben Schüsse abzugeben, bis
beide Magazine leer sind, und richtig feuern die Gegner aufeinander
los. Gott sei Dank ist es so dunkel, daß jeder eher die
Sekundanten, den Unparteiischen, die Ärzte, den Geistlichen, die
Pferdeburschen erschossen hätte als den eigenen Gegner. Nun aber,
wir alle werden gerettet . . . keiner ist verletzt, die Gegner
geben sich die Hand, umarmen sich nach russischer Sitte. Hinterher
wird sehr stark getrunken. –

		November wird es. Schön ist das Wetter noch immer, nie brauchte
das Leben anders zu werden! Wir bekommen eine Standarte. Es ist die
des früheren Dritten Husarenregiments, die drei Unteroffiziere auf
ihrem Leibe vor den Bolschewiken durch zwei Jahre verborgen haben.
Das Regiment hat sie schon gegen Napoleon geführt, sie ist ganz
zerfetzt. Gerüchte gehen durch die Lager: nun wird es gegen die
Letten gehen, und das ist schon sicher, daß wir diesen [bookmark: page157]157 Letten an den
Hals müssen, um Judenitsch helfen zu können, der da vor Petersburg
steht. Sie sind sowieso selbst beinahe Bolschewiken . . .

		In diesen Tagen, wo wir auf die Abmarschbefehle warten, kommt
ein Eisenbahnzug an mit der Interalliierten Kommission . . .
englische und französische Offiziere sind in dem Salonwagen. Sie
kommen also . . . vielleicht sind es nette Kerle. Aber diesmal
gefällt es unseren Soldaten, den Zug mit Steinwürfen zu empfangen,
Handgranaten unter den Wagen zu binden und ihn in die Luft zu
sprengen. Das ist ja sicher unfreundlich, aber kein Mensch kann es
ändern. Aber siehe da: die anderen sind selbst Krieger, verstehen
solche Dinge. Sie sitzen am Abend im Kasino mit uns. Auch deutsche
Kameraden sind dabei. Aber es gibt keine Feindseligkeit und keine
Reiberei. Alle verstehen sich, alle behandeln einander
rücksichtsvoll. Denn jeder ist ein Soldat und weiß, daß der andere
von dem gleichen Handwerk ist . . .

		Am nächsten Tage erscheint bei uns der Fürst Awaloff-Bermont.
Vielleicht ist er auch kein wirklicher Fürst . . . da aber alle ihn
so nennen, so tun wir es auch. Man sagt, er sei der Sohn einer
geborenen Fürstin Awaloff, und da sie die Letzte ihres Geschlechts
gewesen sei, so führe er nach russischem Gesetz den Namen der
Mutter weiter. Er ist ein Mann in den Dreißigern, er sieht gut aus
in der Tscherkessenuniform mit der hohen Mütze. Er hält eine lange
begeisterte Rede von dem gemeinsamen großen Rußland, das er
wiederherstellen wird unter dem allrussischen Zaren. Unter uns, die
wir an langen Bänken zechend dabeisitzen, erzählt man sich, daß die
Zarinmutter Marja Fjodorowna von Dänemark hierher berufen sei, um
die künftige Regentschaft zu führen. Nach der Politik sind wir alle
sehr betrunken, der Fürst am meisten. Zuerst umarmt er den
Korpschef Wirgolitsch, dann zieht er ihm seine Reiterstiefel aus,
versteckt sie und sagt ihm, er solle nur ruhig in Strümpfen in sein
Automobil steigen. [bookmark: page158]158

		Am nächsten Tage kommen deutsche Truppen an. Ganz vorzügliche,
gesunde, fröhliche Leute . . . richtige Soldaten, an denen man
seine Freude haben kann. Auch Bespannung und Pferdematerial ist von
erster Klasse, ganz vorzüglich ist die schwere Artillerie, die sie
mit sich führen. Und richtig: am nächsten Tage erhalten auch wir
den Abmarschbefehl gegen Riga. Einige kombinierte russisch-deutsche
Detachements brechen noch am gleichen Tage auf. Wir aber, die wir
erst am nächsten marschieren sollen, werden in feierlichem
Feldgottesdienste eingesegnet. Da stehen wir mit unserer lieben
Standarte im schönen Herbstsonnenschein und knien nieder, und der
Geistliche segnet uns ein und hält das Kreuz uns hin, das nach dem
Kommandeur alle küssen . . . Offiziere und Soldaten. Dann hören
wir, daß wir für Rußland kämpfen sollen und den großen russischen
Gott. Froh und zuversichtlich sind wir, als wir von dem Alarmplatz
abrücken.

		Noch am gleichen Abend machen wir uns fertig. Morgens in der
Früh schmettern die Trompeter die alten Märsche, wir alle, obwohl
wir so zuversichtlich sind, wissen wohl, daß es diesmal um das
Schicksal Deutschlands und Rußlands geht. Gelingt es uns, durch die
Letten zu Judenitsch zu kommen, so ist der Fall Petersburgs und der
Zusammenbruch der Bolschewiken sicher. Ganz Rußland wird uns und
den Deutschen zujubeln, ein neues Rußland und ein neues Deutschland
wird sein . . . unbesieglich für den Westen!

		So reiten wir nordwärts mit unseren alten russischen
Soldatenliedern, kommen abends in Mitau an. Da liegen wir in der
alten Kaserne der »Archelgorod-Dragoner«, liegen, in unsere Mäntel
gehüllt, auf den Steinfliesen vor den großen Kaminen, essen ein
wenig, erzählen dies und das . . . von den alten Kameraden, die bei
Tannenberg liegen und bei Lodz, von den Winternächten 1914 . . .
denken immer daran, daß wir in unseren Schicksalskampf gehen,
schlafen schließlich ein.

		Wieder um drei Uhr sitzen wir zu Pferde. Bei klingendem [bookmark: page159]159 Frostwetter
geht auf der Rigaer Chaussee der Marsch, wir sind an der Tete.
Seitwärts von uns gehen deutsche Verbände über die Felder. Immer
freue ich mich nun über die deutschen Kameraden, wie sie
zuversichtlich und freudig, wie sie echte Soldaten sind. Sie führen
übrigens nun, da sie offizielle »russische« Truppen geworden sind,
blaurotweiße Fahnen mit sich, zum großen Teil tragen sie sogar die
orangefarbige Kokarde des Hauses Romanow.

		Seltsam ist es, so durch die Morgendämmerung zu reiten in diesem
verödeten Land. Nirgends ein Mensch . . . überall hat die
Landbevölkerung sich verkrochen. Da stehen noch immer die toten
Stümpfe der vergasten Wälder . . . allenthalben sieht man die
Linien der alten deutsch-russischen Stellung durch das wüste Land
ziehen. Kein Mensch . . . kein Tier . . .

		Abend ist es, als wir auf die Stellung dicht vor Riga stoßen.
Acht Werst sind wir von der Stadt entfernt, der Turm der
Peterskirche leuchtet in der Abendsonne. Die Soldaten sind lustig,
singen ihre Lieder, überall hört man Gitarren- und
Harmonikaklänge . . . man freut sich, wieder nach Riga zu kommen,
wo jeder von den jungen Burschen sein Mädchen hat. Überall ist der
Geist der Kameradschaft zu fühlen, überall ein herzliches
Einvernehmen zwischen Soldaten und Offizieren. Ja, dies ist ein
anderes Bild als in diesem pestigen Grabenkrieg, wo man nur
verbitterte Gesichter sah.

		Der Lette drüben ist ein grausamer Feind, schlimmer noch als die
Roten. Den Gefangenen werden die Finger ausgebrochen, die Hoden
zwischen Ziegelsteinen zerschlagen, geblendet treibt man sie in den
Hungertod hinaus. Und da es der eine vom andern sieht, so macht der
andere es dem einen nach. Gott ist gestorben in diesem
Krieg. –

		Am Morgen kommt eine herrliche deutsche Artillerie in unserer
Stellung an. Sie hat ihre leichten Haubitzen, die uns während des
großen Krieges so wehe getan haben. Ich begebe mich in die Stellung
und erwarte den ersten [bookmark: page160]160 Schuß. Um acht Uhr morgens wird die Hölle auf die
Letten losgelassen. Von einem Weidengebüsch aus sehe ich die
feindlichen Gräben, die bald verhüllt sind von Staubwolken. Alles
läuft dort drüben, rennt mit Geschrei der großen Stadt zu. Das
Infanteriefeuer verstummt, ein paar verstörte Menschen kommen auf
uns zugelaufen, können nicht sprechen, werfen sich hin und stöhnen
und bohren die Hände in den Sand.

		Wir Dragoner werden zur Verfolgung angesetzt. Wir jagen durch
die weiten Sümpfe ihnen nach, scheuchen mit den Lanzen den letzten
Letten auf, der sich da irgendwo verborgen hat, sind sicher, heute
noch in Riga zu sein, wenn wir nur wollten. Weswegen gehen wir
nicht weiter? Aus dem Dunkeln . . . weiß Gott, von wem . . . kommt
das Gerücht, daß Awaloff uns an die deutschen Sozialisten verraten
habe, daß auch der Korpskommandeur Wirgolitsch uns im Stiche lasse.
Wir wollen nicht daran denken, sehen nur vom linken Dünaufer die
nahe Stadt liegen, die wir heute noch haben könnten! Gefangene
trotten in langen Zügen an uns vorüber mit trotzigen Gesichtern.
Fast alle diese Letten sind ohne Uniform, sind mit Gewehren
verschiedensten Kalibers bewaffnet, sind eigentlich eine
Räuberbande. Aber sie fechten trotzig bis zur letzten Patrone, ehe
man sie fängt . . . ein verzweifeltes, mutiges Volk.

		Wir liegen in Torensberg, am Eingang der nach Riga führenden
Pontonbrücke. Wir haben uns in den kleinen Gartenhäusern
eingenistet, der gewaltige Strom liegt zwischen uns und der
Stadt . . . prächtig rollt er dahin in der Morgensonne. Die Leute
hocken beieinander: auch sie reden von Verrat. Wirgolitsch hat dem
Fürsten den Gehorsam verweigert, die Deutschen haben ihren Truppen
die Munition gesperrt . . . So reden sie, und man kann es nicht
verhindern in dieser Untätigkeit. Wir warten und warten auf den
Angriffsbefehl auch diesen Tag, hören nichts. Unsere Patrouillen,
die wir nach der See, nach der Dünamündung vorgeschoben haben,
melden, daß die englischen Kreuzer sich [bookmark: page161]161 auf die Außenreede
vorgeschoben haben . . . die gleichen Schiffe, die im Januar 1919,
als die Bolschewiken Riga besetzten, die Stadt so schmählich im
Stiche ließen . . .

		Nun endlich, am Abend kommen große Massen der Unseren bei uns
an: deutsche Infanterie und vorzügliche russische Sappeure, und
noch an diesem Abend fällt denn auch wirklich der erste Schuß aus
diesen deutschen Haubitzen. Ich gehe zur Batterie hinüber, sehe,
daß man die Gegend der Rigaer Esplanade[bookmark: text36]F36 beschießt, wo man feindliche Batterien vermutet,
Dort wohnt Tante Kathinka, die mich erzogen hat . . . so ein altes,
hartes, selbstgerechtes Geschöpf, das mir meine ganze Jugend
verbittert hat! Der Teufel hole Tante Kathinka! Unchristlich mag es
sein, seine Tante mit einer Haubitze zu erschießen. Könnte ich aber
die genaue Schußrichtung geben, ich würde es mit tausend Freuden
tun!

		Am nächsten Tag in aller Frühe schießen die Letten wie rasend
mit ihren Maschinengewehren zu uns nach Torensberg hinein. Es ist
ein so starkes Feuer, daß niemand die Straße passieren kann . . .
alle Zäune werden durchsägt von den Kugeln. Zögernd, da sie die
unsere nicht reizen will, beginnt drüben auch die Artillerie. Wir
bringen unsere Pferde in Sicherheit und warten, da es für uns
Reiter hier ja doch nichts mehr zu tun gibt.

		Am nächsten Morgen sehe ich, nachdem wir unsere Pferde in
Sicherheit gebracht haben, am diesseitigen Ende der Pontonbrücke in
Deckung unsere Sturmkolonnen antreten, Infanterie und Pioniere. Es
sind ziemlich tief gestaffelte Stoßtruppen von je 200 Mann.
Ich sehe die frischen, zuversichtlichen Gesichter . . . gut
Dreiviertel von ihnen sind ja dem Tode geweiht. Nun, mit Gott,
liebe Kameraden, es gilt das alte, liebe Rußland, es gilt den Kampf
gegen den Bösen . . . Gott sei mit euch! . . . Ich habe an dieser
Kampfhandlung kein Teil, ich begebe mich zu meinem [bookmark: page162]162
Beobachtungsstand. Und hier ist es mir beschieden, das Schicksal
Rußlands sich erfüllen zu sehen! . . .

		Um zehn Uhr früh tritt die erste Kolonne an, ich sehe sie auf
der Brücke vorstürzen, höre von drüben das Rasen der
Maschinengewehre, sehe sie sich auf der Brücke überschlagen und
einige wenige zurücklaufen. Die zweite Kolonne folgt, es ergeht ihr
nicht anders . . . Jeder weiß, daß, wenn er den Todesweg der Brücke
erst einmal passiert hat, wir in Riga sind, und daß, wenn wir in
Riga sind, in diesen Tagen noch Judenitsch, der heute schon in
Gatschina sein mag, in Petersburg steht. Die nächste Sturmkolonne
tritt weniger tief gestaffelt an. Lachend und singend sehe ich
diese lieben Jungen aus den Deckungen herausklettern in den Tod,
sehe sie vorstürmen, über die Leichen ihrer Kameraden springen,
und, Gott sei Dank, da haben sie die fast eine Werst lange Brücke
zu drei Vierteln zurückgelegt . . . Deutlich sehe ich drüben auf
dem Dünakai erregte Menschen auf und nieder laufen: das erste
Zeichen der Panik bei den Letten. Auch das Feuer drüben scheint mir
schwächer zu werden.

		Plötzlich wirft mich der Luftdruck einer ungeheuren Detonation
fast nieder. Ehe ich mich noch aufrichten kann, erfolgt eine
zweite, eine dritte. Lautes Schreien ist in unserem Rücken zu
hören, und gleichzeitig sehe ich in der Ausgangsstelle unserer
Sturmkolonnen eine riesige grüne Wolke stehen. Was ist das? Nun
faßt mich ein starres Entsetzen an. Von der Seite her kommen die
Schüsse, es ist schwere Marineartillerie, die uns beschießt, es
sind englische Kriegsschiffe, die den Schutz der Letten da drüben
übernommen haben!

		Ich laufe durch das wiederauflebende lettische
Maschinengewehrfeuer zum Brückenkopf hinüber . . . Ich weiß selbst
nicht, wie ich da hinüberkomme. Ich falle beinahe in einen
riesigen Granattrichter hinein, in dem die Gase noch brodeln, sehe
ganz verstümmelte Leichen da liegen. Ich treffe einen
Sappeuroberstleutnant, der mich aufklärt: Ja, es [bookmark: page163]163 sind wirklich englische
Kriegsschiffe, die von Bideraa, von der deutschen Mündung her
unsere Ausgangsstellung, vielleicht sogar unsere Rückzugsstraße
unter schweres Feuer genommen haben . . .

		Die Sturmreserven stehen da, totenblaß vor Wut, mit geballten
Fäusten. Auf diesen Feind waren sie nicht gefaßt! . . . Trotzdem
tritt die nächste Truppe an . . . ich gehe zu dem einen der
Offiziere, so einem jungen, deutschen Infanteristen: »Werden Sie
hinüberkommen?« Er zuckt die Achseln, macht eine skeptische
Handbewegung, lächelt blasiert. Zierlich und manierlich sind die
Deutschen, auch wenn es ans Sterben geht, das muß man ihnen
lassen.

		Ich schließe mich der Kolonne an. Wie wir die Deckung verlassen,
reißt eine Granate das Haus, hinter dem wir eben hervortreten, in
der Mitte auseinander, alles dreht sich um mich herum in einem
abscheulichen Wirbel von Gas, Eisensplittern, Steinen und
Todesgeschrei . . . Ich weiß nicht mehr, was oben und was unten
ist, ich liege da, richte mich auf mit bleischweren Gliedern, atme
dieses verfluchte Pikringas, sehe, daß ich mit Blut vollkommen
überströmt bin. Ich taste ohne hinzusehen meinen Körper ab, wo es
mich wohl getroffen haben kann, finde aber nichts, wage allmählich
ein Glied nach dem andern zu rühren . . . Ich bin nicht getroffen.
Neben mir liegt ein russischer Unteroffizier, den es in der Mitte
entzweigerissen und der mich mit seinem Blut überströmt hat.
Ringsherum jammert und stöhnt es. Gleichwohl tritt der Rest der
Kolonne mit verbissenen Gesichtern an. Ein Stabsoffizier kommt
gelaufen, fällt dicht vor uns über einen Toten, überbringt uns die
Nachricht, daß der Sturm abgebrochen sei. Die Truppen sollen in
einer halben Stunde den Rückmarsch nach Mitau antreten . . .

		In den nächsten Minuten geht alles unter in einem wüsten
Durcheinanderschreien. Zeigt sich auch nirgends Panik, so muß doch
diese allgemeine Verwirrung in kurzer Zeit die Truppen aufgelöst
haben . . . die zum Sturm [bookmark: page164]164 angetretenen Leute
verlangen schreiend, daß man die Verwundeten, die vorne auf der
Brücke liegen, zurückschafft. Alles stimmt bei. Das ist das, was
uns in dieser Stunde zusammenhält: keinen Kameraden im Stiche
lassen, keinen den Henkern da drüben mit ihren chinesischen
Folterkünsten überantworten! Wir kriechen auf der Brücke vor. Das
Maschinengewehrfeuer der Letten schweigt in dieser
Viertelstunde . . . auch die Engländer streuen ihre Granaten weiter
nach Westen, wohl auf unsere Rückzugstraßen. So kommen wir
unbehelligt zu den Unseren da vorn. Fast keiner liegt dort, der
nicht verwundet wäre. Ein junger russischer Sappeurunteroffizier,
so ein Mensch mit braunen Augen, will nicht zurück . . . wir müssen
ihn mit Gewalt entfernen . . . Die Letten schießen uns nach, als
wir zurückgehen, streuen ihre Garben aber zu hoch. Wir kommen ohne
Verluste in der Ausgangsstellung an.

		Ich gehe zu meiner Schwadron zurück. Eine Granate hat auch mir
ein Pferd im Stall erschlagen, von den Leuten haben sich nur ganz
wenige in der allgemeinen Verwirrung davongemacht . . . Ein
Dragoner, in dessen nächster Nähe es eingeschlagen hat, tanzt nackt
und singend auf der Straße herum, obwohl alle Augenblicke der Weg
von dem Feuer des Dünakais bestrichen wird. Der Mensch ist verrückt
geworden.

		Ich finde Anschluß an die 3. Schwadron. Wir verlassen Torensberg
südlich der nach Mitau führenden Straße, in der Richtung nach
Westen. Die Chaussee selbst liegt noch immer in schwerem
Artilleriefeuer, niemand kann dort marschieren oder reiten. Alle
Augenblicke stoßen wir auf tiefe Trichter und Berge von
Leichen . . . Es ist Schneewetter – die Leute reiten mit finsterem
Gesicht –, nicht den Letten gilt diesmal ihre Erbitterung. Es
ist England, das Rußland in den Krieg gerissen hat; es ist England,
das Rußland im Stich gelassen hat. Es ist England, das jetzt durch
seine Kanonenschüsse das Zustandekommen eines neuen großen Rußlands
verhindert hat . . . Ich bin keiner, [bookmark: page165]165 der sagt: »Ich hasse die
Engländer, ich hasse die Franzosen, ich hasse die Deutschen . . .
auf der einen Seite der Erde wohnen Engel, auf der anderen
Zuchthäusler . . .« Aber das sage ich: »Nie wird Rußland den
Engländern die Kanonenschüsse von Riga verzeihen! Die Stunde wird
kommen, wo England sie bereuen wird!«

		Wir reiten den ganzen Tag. Unterwegs lassen die Leute ihre Wut
aus an den lettischen Gehöften, aus denen hier und da Schüsse
fallen. Alles wird kurz und klein geschlagen. Dann nehmen wir in
den wenigen bewohnten Ortschaften Geiseln: Schullehrer,
Gemeindeälteste, wohlhabende Bauern . . . Sie marschieren zwischen
unseren beiden Schwadronen mit gesenkten, aber trotzigen
Blicken.

		Als wir in Mitau ankommen, steht das Herzogschloß in Brand. Wer
es angezündet hat, weiß kein Mensch . . . Bermont soll noch im
Schlosse sein! So reiten wir durch die alte Stadt. Schüsse und
Handgranaten von allen Seiten: Unsere Leute plündern die
Juwelierläden. »Was sollen sie«, sagt man, »den Letten in die Hände
fallen.« Die Besitzer setzen sich zur Wehr mit Schüssen und sogar
mit Handgranaten. Es gibt ausgesprochene Kampfhandlungen auf der
Straße.

		An den Ecken kleben Plakate: »Ich habe das Kommando des 6.
deutschen Reservekorps übernommen! Admiral Eberhard.« Es ist der
Admiral, der von der deutschen Regierung beauftragt worden ist,
diese deutschen Truppen in die Heimat zurückzuführen. An der
nächsten Ecke kleben dafür gleich zwei Bekanntmachungen Bermonts:
Eberhards Bekanntmachungen seien null und nichtig, er – Bermont –
habe allein die Befehlsgewalt! Wer soll sich auskennen in solchem
Durcheinander? Wir erhalten in der Stadt den Befehl, sofort nach
Schaulen zurückzureiten. Wir sollen die Stadt sofort besetzen und
Wirgolitsch, der wirklich Verrat geübt haben soll, verhaften. Ohne
Aufenthalt passieren wir Mitau.

		Als wir die Stadt hinter uns haben, erhalten wir aus [bookmark: page166]166 einer
Ziegelei, die in der Nähe liegt, rasendes Maschinengewehrfeuer. Wir
sitzen ab und stürmen die Fabrik. Wir finden dort lettische Weiber,
die ein Gewehr in den Turm des Gebäudes eingebaut haben. . . .
Meine Leute sind oben, sie arbeiten wie die Teufel. Ein Teil der
Weiber wird erstochen, der Rest den Turm hinuntergeworfen. Sie
sterben trotzig und unverzagt.

		Am nächsten Tag sind wir in Schaulen. Das Generalstabsgebäude,
das wir besetzen und durchsuchen, ist leer. Wirgolitsch ist mit der
Bahn nach Deutschland! Auf dem Bahnhof verhafte ich einige seiner
Stabsoffiziere, die sich in Weiberkleidern davonmachen wollen. Ich
drehe mich um und weine vor Wut und Ekel! . . .

		Am nächsten Tag erhalte ich den Befehl, mit drei jungen
russischen Kadetten, die sich unserm Regiment angeschlossen haben,
mich nach Baechow, nördlich an Mitau vorbei, zu begeben, da Mitau
bereits von den Letten besetzt ist. Ich soll dort oben eine
Stellung für das Regiment auskundschaften, das Regiment selbst soll
einen Tag später folgen. Wir reiten und reiten durch die weiten
kurischen Wälder, ab und zu finde ich Versprengte von unserer
Armee, die sich uns anschließen. Hundemüde langen wir abends in
Baechow an, nehmen in der Apotheke Quartier. Als ich zu meinen
Kadetten gehe, um ihnen einzuschärfen, daß sie sich in Kleidern und
mit den Waffen zur Hand zu Bett zu legen hätten, sehe ich auf ihrem
Tisch bereits Vorräte von schönster Toilettenseife, Zahnpasta und
andere vergessene Herrlichkeiten: natürlich haben sie bereits den
Apotheker bestohlen.

		Wir werden in der Nacht in Ruhe gelassen. Am frühen Morgen aber
hören wir 500 Meter von uns starken Gefechtslärm. Es sind
deutsche Truppen, die sich dort mit den Letten herumschießen. Ich
reite zu ihnen herüber, höre, daß unser Regiment bereits unterwegs
sei. Abends trifft es auch wirklich ein.

		Da sind wir nun, so eine verlassene Reiterschar, mitten [bookmark: page167]167 im
feindlichen Ringen um unser brennendes Land! Eine deutsche Batterie
ist zu uns gestoßen . . . sie ist tagelang herumgeirrt, ohne sich
noch zurechtfinden zu können. Morgens nehmen wir, um schließlich
überhaupt etwas zu tun, eine Stellung gegenüber dem Gute
Livenbaersen ein. Kundschafter bringen die Nachricht, daß es voller
Letten stecke. Der Teufel fährt uns allen in das Genick: Laßt die
Hölle auf sie los und spuckt ihnen auf den Hintern! Wir klettern
auf das Dach, als die Artilleristen ihre Geschütze fertigmachen.
Auf tausend Meter lassen sie ihre Granaten in geradem Feuer auf das
Gut los. Nun, wir sind doch auch nicht Tierquäler und
Menschenschinder! Aber so verzweifelte Gesellen sind wir schon, daß
wir bei jedem Schuß lachen: Da laufen mit lautem Geschrei Mensch
und Tier durcheinander, einen Hang herauf . . . die Ochsen brüllen,
heben die Schwänze senkrecht hoch, galoppieren davon . . . und
mitten hinein in dieses Gewimmel von Tier und Mensch schlagen
unsere Granaten! Wenn der Barbar eine Quelle sieht, muß er sie
verunreinigen . . . wenn er ein irdenes Gefäß in der Hand hat, muß
er es an die Wand werfen . . . und wenn er einen Spiegel sieht,
eine Champagnerflasche hineinschleudern . . . Nun, solche Barbaren
sind wir schon geworden oder vielleicht auch immer gewesen . . . .
Wer kann das wissen? . . .

		Die Letten da drüben vergessen das Wiederkommen. Unbelästigt
ziehen wir nach Doblen, nehmen allenthalben Geiseln, in langer
Karawane zieht neben unserer Schwadron die flüchtende deutsche
Bevölkerung . . . Jeder hat auf einem elenden Wägelchen seine
Sachen aufgestapelt, es ist immer dasselbe Bild . . . So kommen wir
nach Moscheiki.

		In Moscheiki läßt Awaloff-Bermont unseren Kommandeur zu sich
kommen. Was will er? Er – Awaloff-Bermont – hat sich selbst in den
letzten Tagen zum General befördert mit Umgehung aller anderen
Chargen, denn er ist noch vor zwei Jahren simpler Stabsrittmeister
gewesen. [bookmark: page168]168 Was er nur will! Wir glauben, daß er mit den
Sozialisten in Deutschland im Einverständnis steht . . . Wir
erinnern uns, daß er während dieses Feldzugs alles getan hat, um
unser Unternehmen auf den Sand zu setzen . . . Rief ihn Judenitsch,
so mußte er sich nach Süden wenden . . . verlangte der im Süden
operierende Denikin Unterstützung, so erwiderte er, daß er sich
nach Norden wenden müßte . . . Überall halbe Befehle . . . überall
verdächtige Ausreden! Heute, wo ich in Deutschland sitze und über
diesen Menschen weit mehr weiß als damals, zweifle ich nicht daran,
daß er absichtlich unsere Operation zum Scheitern gebracht hat.

		Nun also, unser Oberst kommt zurück . . . Was hat Bermont ihm
gesagt? Wir sollen als Kriegsgefangene nach Neiße ins
Gefangenenlager uns transportieren lassen! Wir brüllen auf vor Wut!
Der Teufel hole ihn nebst seinem Gefangenenlager! Ist es hier
wirklich zu Ende, so wollen wir zu Wrangel oder zu Judenitsch und
für Rußland fechten!

		Gegen Awaloffs Befehl rücken wir am nächsten Tage längs der Bahn
wieder auf Schaulen zu. Drei Werst von der Stadt nisten wir uns ein
in einem Dorf, wir verschollenen Reiter . . . Wir stellen
Maschinengewehre auf den Kirchturm, wir nehmen zum Entsetzen der
Bevölkerung den katholischen Geistlichen in Geiselhaft. Jede Nacht
patrouillieren wir Offiziere die Straße ab, da wir ja nur noch eine
ganz kleine verwehte Schar sind. Aber man läßt uns in Frieden hier.
Sogar ein Kasino eröffnen wir, wenn es auch nur eine Hundebude
voller Fliegenschmutz, Mäuse und Ratten und Wanzen ist . . .

		Ach wie traurig dieses feuchte Schneewetter ist . . . so grau
und hoffnungslos wie das Leben! Wo ist Rußland . . . wo sind die
glänzenden Regimenter? . . .

		Wir sitzen eines Abends – der Kommandeur, der Adjutant und ich –
auf der Station beim Bahnvorsteher . . . noch ein paar deutsche
Soldaten, die sich uns angeschlossen haben, sind bei uns im
Stationsraum. Eine Lokomotive [bookmark: page169]169 pfeift draußen . . . ein
Zug hält . . . die Tür wird aufgerissen.

		Schritte vor der Tür . . . eine Stimme mit russischem Akzent:
»Guten Abend, Kameraden!« Die deutschen Soldaten springen
bolzengerade von den Schemeln. »Guten Abend, Euer Exzellenz!« Denn
Awaloff-Bermont, der in seinen Pelz gewickelt soeben eintritt, hat
sich ja inzwischen selbst zum General befördert . . .

		Er tritt vor unsern Kommandeur: »Nun, wie denn, Pjotr
Stepanowitsch, widersetzen Sie sich noch immer meinem Befehl, nach
Deutschland zu gehen? Wie blind Sie doch handeln . . . ganz
blind . . .« Unser Oberst sieht ihn an: »Das Regiment werde ich
nicht in Gefangenschaft führen! Daß ich blind bin, sehe ich wohl
ein, da ich erst heute bemerke, daß Sie sich zum General befördert
haben, Herr Stabsrittmeister!« Awaloff-Bermont ist blaß . . . er
dreht sich ab und geht. Ja, ja, hol dich nur der Teufel!

		So sitzen wir denn Nacht um Nacht in unserem trübseligen kleinen
Quartier. Einmal klopft es ans Fenster. Besoffen gehe ich raus:
Deutsche Soldaten unter Führung eines russischen
Marineoffiziers . . . Sie wollen unseren Oberst verhaften . . . In
meiner Betrunkenheit schreie ich die Leute an: »Er hat euch
getäuscht, er ist ein Bolschewistenspitzel . . . Nicht den Oberst
sollt ihr verhaften, sondern ihn erschießen.« Der Mann
verschwindet im Dunkeln . . . Am nächsten Morgen finden wir ihn
erhängt am Güterboden! Wer ist es gewesen? . . .

		Züge rollen vorbei . . . alle nach Deutschland mit unseren
Truppen. Einmal, als wir ahnungslos auf der Station stehen, reißt
man in einem vorüberjagenden Zug die Schiebetüren auf, feuert wie
rasend mit einem Maschinengewehr auf uns. Wer denn nur? Ich weiß es
nicht . . . Keiner weiß es . . . keiner weiß, wer des andern Feind
ist!

		Wirgolitsch, der Korpskommandeur, kommt eines Tages, weiß Gott,
wo er gesteckt hat, während wir uns bei Riga schlugen . . .
Jedenfalls ist er da wie der Dieb in der [bookmark: page170]170 Nacht. Versprechungen von
der Interalliierten Kommission bringt er uns. Sie erwarten uns an
der deutschen Grenze, sie bieten 100 Mark jedem Offizier,
100 Mark jedem Soldaten . . . dann soll man uns zu Denikin
oder Wrangel, in eines der weißen zaristischen Heere bringen, wo
wir für die Entente gegen die Roten fechten sollen. So willigen wir
ein . . .

		Züge fahren vor, Heu und Stroh kommt in die Wagen . . . Ganze
Schwärme von Rote-Kreuz-Schwestern überfluten uns, hängen sich an
uns, steigen mit uns ein. Alle sind sie in Berlin später als
Hochstaplerinnen, mit erlogenen russischen Fürstinnen-Namen, als
Varietésterne siebenter Größe oder als Schlimmeres
geendet . . .

		Wir rollen und rollen durch Ebene und feuchten Schnee. Bei
Laugszargen erreichen wir endlich die deutsche Grenze, Rußland
liegt hinter uns! . . .

		Ein Schnapshändler aus Königsberg hat von den hundert oder
zweihundert Mark gehört, die jeder von uns empfangen hat. Er
versperrt mit Schnapsbatterien uns den Weg. Alles Geld saugt er
auf . . . alles ist besoffen in seinem Elend . . . aus jedem Wagen
hört man Schüsse und mißtönende Musik.

		Die Armee ist tot . . . Ab und zu, wenn wir irgendwo halten,
klettert aus einem schönen Salonwagen ein fremder Offizier
heraus . . . so ein Engländer . . . so ein uniformierter
französischer commis
voyageur . . . vielleicht gar ein japanisches
Äffschen . . .

		Jeder sucht das Regiment einzukaufen für seine Sache, bietet
Geld, verspricht Freiheiten, verspricht dies, verspricht
das . . .

		Rußland ist da weit hinter uns . . . Rußland ist tot! [bookmark: page171]171

			[bookmark: foot33]Neben
der einstigen, nun von Awaloff-Bermont geführten Goltzarmee, mit
dieser organisatorisch eng verbunden, sammelten sich im Herbst 1919
die monarchistischen Elemente des alten Rußland. Die alten
historischen Regimenter der einstigen kaiserlichen Armee wurden
hier rekonstruiert, sogar die alten Feldzeichen wurden auf mehr
oder weniger abenteuerliche Weise herbeigeschafft und den
Truppenteilen wieder verliehen.
	[bookmark: foot34]Tatsächlich scheiterte das stark von der Entente
abhängige Denikinunternehmen daran, daß seitens der französischen
Etappe um jeden Granatentransport gehandelt wurde. Augenzeugen
berichten, daß ein Artillerieangriff Ds. abgestoppt werden mußte,
weil man sich mit den Franzosen nicht über die Prozente einigen
konnte.
	[bookmark: foot35]Einfaches russisches Gefährt, bei dem die beiden
Räderpaare nur durch einen schmalen Sitzbalken verbunden
sind.
	[bookmark: foot36]Platz
in Riga.
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		1917

		  8. März

Ausbruch schwerer revolutionärer Unruhen in Petersburg.

		  9. März

Zar Nicolai II. wird auf der Reise vom Hauptquartier Mohilew nach
Petersburg von den Generalen Rußki (Lette) und Bronsch-Brujewitsch
(Lette) angehalten und im Hofzuge interniert. Bildung der neuen
Regierung (Kerenski, Gutschkow usw.) in Petersburg. Gerüchte über
die Abdankung des Zaren werden unter Hilfe des britischen
Botschafters Buchanan systematisch und den tatsächlichen
Ereignissen vorgreifend verbreitet.

		15. März

Bonar Law kündigt im britischen Unterhause die Abdankung des Zaren
an.

		17. März

Abdankungsmanifest Nicolais II. Thronverzicht zugunsten des später
seinerseits verzichtenden Großfürsten Michael Alexandrowitsch.

		22. März

Nicolai II. wird in Zarskoje Selo interniert.

		  3. April

Siegreicher Vorstoß der deutschen Heeresgruppe Linsingen, Eroberung
des Brückenkopfes am Stochod.

		  1. Juli

Beginn der letzten russischen Offensive unter persönlicher Leitung
des Ministerpräsidenten Kerenski.

		17. Juli

Der Petersburger Matrosenputsch (erster Vorstoß des Bolschewismus!)
wird von der Kerenski-Regierung blutig niedergeschlagen. [bookmark: page172]172

		21. Juli

Teilerfolg der Russen bei Krewo (südlich Smorgon).

		22. Juli

Beginn des deutschen Gegenstoßes.

		25. Juli

Tarnopol (seit Herbst 1914 in russischen Händen) wird von den
Deutschen erobert.

		  2./3.
August

Die alte österreichische Reichsgrenze am Zbrutsch, seit August 1914
in russischem Besitz, wird von den vordringenden deutschen und
österreichischen Heeren erreicht; kein Russe mehr auf
österreichischem Boden. Völliger Zusammenbruch der
Kerenski-Offensive. Definitive Zersetzung der alten russischen
Armee.

		  3.
September

Riga von den Deutschen erobert.

		  8.
November

Bolschewistischer Umsturz in Moskau. Zusammenbruch des Regimes
Kerenski. Die unter Mitwirkung der Kaiserlich Deutschen Regierung
nach Rußland zurückgekehrten maximalistischen Führer Lenin und
Trotzki reißen die Macht an sich.

		  7.
Dezember

Deutsch-russischer Waffenstillstand. Der Verfasser begibt sich in
deutsche Gefangenschaft.

		1918

		  3. März

Friede von Brest-Litowsk. Der Verfasser wird freigelassen und in
die livländische Zivilverwaltung übernommen.

		26. Dezember

Die reichsdeutschen Truppen beginnen vor den heranrückenden
lettisch-bolschewistischen Truppen Riga zu räumen. Die im Hafen
ankernden englischen Kriegsschiffe, die der Bevölkerung Schutz
gegen die Bolschewiki versprochen hatten, verlassen die Reede.
[bookmark: page173]173

		1919

		  3.
Januar

Die ersten lettisch-bolschewistischen Patrouillen in Riga. Beginn
des roten Regimes. Der Verfasser in Livland vom Bolschewismus
überrascht.

		19./20. Mai

Riga wird von der lettisch-bolschewistischen Herrschaft durch
kombinierte antibolschewistische Truppen befreit. (Zusammensetzung.
1. baltische Landeswehr, 2. Eiserne Division unter Graf
v. d. Goltz, 3. antibolschewistische russische
Truppen unter dem Fürsten Lieven, 4. »Weiße« lettische
Truppen.)

		Juni/Juli

Kämpfe der bolschewistischen Lettenarmeen gegen die
antibolschewistischen polnisch-litauisch-lettischen Truppen
an der Dünafront und in Litauen. Der Verfasser, bereits Anfang Mai
zum Dienst in den bolschewistischen lettisch-russischen
Truppen gepreßt, läuft zu den »weißen« (im übrigen aber dem alten
russischen Regime feindlichen) litauischen Truppen über.

		21. August

»Revaler Abkommen« zwischen der Entente und den
antibolschewistischen russischen Truppen. Bildung der russischen
(Schatten-) Regierung Lianasow. Organisierung der
antibolschewistischen Armeen Judenitsch, Denikin, Petljura, Wrangel
und Koltschak durch die Entente. Beginn der Reibungen zwischen
»weißen« Letten und den noch in Kurland stehenden deutschen
Truppen, die unter estnischem Drucke bereits im Juni Riga geräumt
haben.

		  6.
September

Der General Awaloff-Bermont wird von Judenitsch zum Kommandeur der
im Baltikum mit der deutschen »Eisernen Division« kombinierten
monarchistisch-russischen Detachements ernannt. Ziel:
Durchbrechung der von der lettischen Regierung bei Riga errichteten
militärischen Barriere, gemeinsames Operieren mit dem auf
Petersburg zur Rekonstruktion des alten kaiserlichen Großrußlands
marschierenden Judenitsch. [bookmark: page174]174

		15. Oktober

Vorstoß der kombinierten deutschen und russischen Detachements
gegen Riga, Kampf bei den Dünabrücken. Die englische Regierung, die
von der Eroberung Rigas und der Vereinigung der Baltikumtruppen mit
Judenitsch eine Sabotierung der Randstaatenbildung und der
Rekonstruktion der alten russisch-deutschen Beziehungen befürchtet,
läßt durch ihre bei Dünamünde und Bolderaa ankernden Kreuzer die
linke Flanke Bermonts unter Feuer nehmen. Rückzug der
Bermonttruppen unter schweren Verlusten.

		25. Oktober

Judenitsch 13 Werst vor Petersburg bei Gatschina.

		27. Oktober

Die britische Regierung, die von Judenitsch die Rekonstruierung des
alten Rußland befürchtet, versagt ihm während der Kämpfe gegen die
Rote russische Armee die bisher geleistete Flankensicherung.
Judenitsch von den Sowjettruppen entscheidend geschlagen.

		18. November

Bermont unterstellt sich dem von der deutschen
Scheidemann-Regierung mit der Rückführung der Baltikumtruppen
beauftragten General Eberhardt. Endgültiger Rückzug der deutschen
Truppen. Zerfall der russischen Detachements.

		 

		 

	